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Noch einmal: Die 


National- und Ständerat haben während der ordentlichen 
und einer ausserordentlichen Herbstsession die Uebergangs- 
ordnung zu Einde beraten. Die Schlussabstimmung steht für 
den Dezember in Aussicht. Wir haben bereits in der letzten 
Nummer auf Grund der Ausführungen von Nationalrat 
Weber darauf hingewiesen, dass, solange diese Ueber- 
gangsordnung die Besteuerung der Rückvergülungen ent- 
hält. es für die Konsumgenossenschaften und deren Mit- 
glieder schwer sein dürfte. einer solchen Ordnung zuzu- 
slimmen. 

Nun hat über das letzte Wochenende der ordentliche so- 
zialdemokratische Parteitag sich ebenfalls mit der Weber- 
gangsordnung beschäftigt und mit starker Mehrheit den 
Beschluss gefasst. die Uebersanesordnung abzulehnen. Für 
die Nlitglieder der sozialdemokratischen Fraktion der eid- 
genössischen Räte ist dieser Beschluss verbindlich. 

Nachdem man auf Grund der neuen Bestimmung des 
Artikels 89 der Bundesverfassung in Aussicht genommen 
hatte. die Ueberganesordnung in die Form eines dringenden 
Bundesbeschlusses zu kleiden. der innerhalb Jahresfrist dem 
Volke unterbreitet werden muss. ist kaum mehr damit zu 
rechnen, dass nach Ablauf dieses Jahres das Volk einer 
Uebergangslösung, die von weiten Kreisen abgelehnt und 
von niemandem entschieden unterstützt wird. annehmen 
könnte. 

Damit wird die beschleunigte Behandlung der eidgenössi- 
schen Finanzreform zwingend. Es bleibt abzuwarten, in 
welcher Weise die übrigen Parteien Stellung beziehen wer- 
den. Mit ausserordentlichem Bedauern müssen wir feststel- 
len, dass es bis heute innerhalb unseres vom Kriege ver- 
schonten Landes nicht möglich war, eine vernünftige Neu- 
ordnung der Bundesfinanzen zu ermöglichen, die vor allem 
auch den Konsumenten und den breiten Massen des Volkes 
überhaupt Gerechtigkeit zuteil werden lässt. 

Die drohende Gefahr eines Auseinanderfallens unseres 
Volkes in zwei in dieser Frage sich scharf bekämpfende 
Lager ist greifbar geworden. Eine Verständigung scheint 
kaum mehr möglich und es ist unter diesen Vorausselzun- 
gen auch recht zweifelhaft geworden. ob es nach Bereini- 
gung der eigentlichen Finanzreforn noch möglich wird, 
diese in einer Volksabstimmung überhaupt durchzubringen; 
denn auf der einen Seite stehen die unbedingten Befürwor- 


Uebergangslösung 


ter einer direkten Bundessteuer. die auch uns gerechtfertigt 
scheint. während auf der andern Seite die Anhänger einer 
Kontingentslösung sich energisch zum Kanmpfe rüsten. 


> 


Ganz persönlich möchten wir hier doch noch unserm 
tiefen Bedauern Ausdruck geben. dass es innerhall, unseres 
in jeder Beziehung begünstisten Landes einfach nicht mehr 
möelich scheint, vernünftige und gerechte l.ösungen zu 
finden. die allseitige Zustimmung finden. Man hat sich 
hüben und drüben zu sehr festgelegt, und es besteht die 
Gefahr eines weitern Auseinanderredens und Auseinauder- 
handelns in einem Augenblick. da Zusammenarbeit und 
Geschlossenheit nötiger wären als je. 

Gerechterweise muss freilich anerkannt werden. dass die 
Vertreter des arbeitenden Volkes und der Konsumenten 
ihrerseits wesentliche Zugeständnisse gemacht haben. indem 
sie sich bereiterklärten. die Umisatzsteuer grundsätzlich gul- 
zuheissen, unter der Voraussetzune freilich. dass wesentliche 
Entlastungen erfolgen. Diese Entlastungen sind erfolet. wo- 
gegen allerdings eine weitere wesentliche Forderung in den 
Wind geschlagen wurde. indem erneut eine der ungerech- 
testen Steuern — die Besteuerung der Rückvergütung — 
Aufnahme in die Uebergangsordnung fand. 

Auf der andern Seite ist nicht zu verkennen. dass auch 
in bezug auf die Wehrsteuer Konzessionen erfolgt sind. 
wobei aber gleichzeitig durch die Abschaffung der zusätz- 
lichen Wehrsteuer die begüterten Kreise unseres Volkes 
wesentlich mehr entlastet worden sind. als das für die 
untern Schichten gilt. Das ist besonders bedauerlich im 
Hinblick auf die Tatsache, dass in den letzten Jahren die 
erossen Vermögen ganz wesentlich zugenommen haben. 


Wir möchten trotz der gegenwärtigen Lage. die zu Recht 
schon als eigentlicher Scherbenhaufen bezeichnet worden 
ist, die Hoffnung noch nicht aufgeben, dass man sich auf 
einer vernünftigen mittleren Linie finden wird, um die 
Bundesfinanzreform, die vor bald zwei Jahren mit so viel 
Optimismus in Angriff genommen wurde, doch noch zu 
einem guten Ende zu führen. M. 
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Herbsttagung der Vereinigung der Konsumvereinsbäckereien 
der Schweiz in Bern 


Unter dem Vorsitz von Präsident E. Zulauj fand Mittwoch. 
den 2.Neovember 1919. in Bern die Herbsttagung der 
Bäckereivereinigung stalt. Der Vorsitzende konnte neben den 
Mitgliedern auch €. Hersberger. Direkter der Mühlengenos- 
senschaft schweiz. Nonsumvereine. und A.Golay. Direktor 
der Mineterie cooperative du Leman. ferner als Vertreter der 
Vereinigung der Konsumbäckermeister “1. Möri. Winterthur. 
und 4. Geier, Zürich. begrüssen. Besondern Gruss entbot er 
dem Direktor der Eidgenössischen Getreideverwaltung MW. 
l.ässer. dem er dafür dankte, dass er sich bereit erklärt hatte. 
anlässlich dieser Tagung über die Frage des Backlohns und 
das Brotpreisproblem zu referieren. Als zweiten Referenten 
konnte schliesslich der Vorsitzende auch den Chefbuchhalter 
des V.S.R.. P. Seiler. willkommen heissen. 

Der Präsident teilt zunächst mit. dass vom 10. bis 22. Ok- 
tober in Schaffhausen ein Fachkurs für Bäcker und Kondi- 
toren durchgeführt worden sei. An dessen erster Hälfte, die 
sich mit der Herstellung von Brot auf Einschiess- und 
Turnusöfen beschäftigte. nahmen 16 Konsumbäckermeister. 
an dessen zweilem Teil. der sich mit der Herstellung von 
Klein-. Feingebäck und Patisserie beschäftigte, beteiligten 
sich 12 Konsumbäckermeister. Der Verlauf des Kurses war 
sehr befriedigend. der Erfolg gut. Die Teilnehmer schlossen 
den Kurs mit der Durchschnittsnote 1.62 ab. Als Lehrer 
amtelen Vertreter Junker von der MSK in Zürich, sowie die 
Konsumbäckermeister Geier. Zürich. Möri. Winterthur, und 
Spirig, Lausanne. Besondern Dank staltete der Präsident der 
Mühlengenossenschaft für die finanzielle Unterstützung des 
Kurses ab. 


Backlohn und Brotpreisproblem 


Zu dieser Frage sprach der Direktor der Eidgenössischen 
Getreideverwaltung MW. Lässer, der ungefähr folgendes aus- 
führte: 

Das Problem stellt nicht ein einfaches Rechenexempel dar. 
Wer das sagt. dem fehlt der U’eberblick über die wirtschaft- 
lichen Zusammenhänge. Der Abbau der kriegswirtschaft- 
lichen Massnahmen auf diesem Gebiet ist deshalb besonders 
schwierig. weil 1915 trotz unserer Bedenken eine zu weit- 
gehende Verbilligung des Ruchbrotes durchgeführt wurde. 
Das zwang dann dazu. die Rationierung länger aufrechtzu- 
erhalten. als das versorgungsmässig nölig gewesen wäre. 

Durch diese Massnahmen kam es soweit. dass das Ruch- 
mehl zu Futterzwecken verwendet wurde, weil es billiger war 
als das Futtermehl. Die von uns verlangte Erhöhung der 
Ruchmehl- und Ruchbrotpreise fand vor dem Stabilisierungs- 
ausschuss keine Gnade, so dass die Lage beim alten blieb. 

Eine Anpassung an die Weltmarkipreise des Getreides 
wäre möglich gewesen während der Hochkonjunktur. 

Die Verbilligung des Brotes ging 1945 so weil, dass sie 
aufbaute auf eineın Weizenpreis von Fr. 24.— je Doppel- 
zentner. franko verzollt. mittlere Schweizer Mühlenstation. 
Manitoba I kostet aber gegenwärtig Fr. 45.— je Doppel- 
zentner und kostete vor einem Monat noch Fr. 47.—. Ein 
Abschlag ist nicht vorauszusehen und der Anschluss an die 
Weltmarktpreise ohne Preiserhöhung des Brotes kaum denk- 
bar. 

Der Grund dieser hohen Preise liegt darin, dass in den 
Hauptexportgebieten, den Vereiniglen Staaten und Kanada, 
Preisstützungsaklionen zugunsten der Farmer durchgeführt 
werden. 

Einmal aber wird es auch für uns nötig sein, aus der Kriegs- 
wirtschaft und den Verbilligungsaktionen herauszukommen. 
Die Verbilligung ist verfassungsmässig nicht verankert, auf 
die Dauer finanziell nicht tragbar und wirkt dern Abbau des 
Staalsapparates entgegen. 
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Seit Sommer 1949 hat sich die Marktlage etwas günstiger 
gestaltet. weil die Seefrachten, die sich im März/April 1949 
noch auf 10 Dollars je Tonne Weizen von der atlantischen 
Küste der USA bis nach Antwerpen/Rotterdam beliefen, im 
September nur noch 5 Dollars betrugen und infolge der 
Pfundabwertung heute sogar auf d. Dollars gesunken sind. 
Ferner ist am 1. August 1949 das internationale Weizen- 
abkommen in Kraft getreten, das für uns etwa auf der Hälfte 
des Importes Preissenkungen gegenüber den Preisen, wie sie 
am offenen Markte verlangt werden, zur Folge hatte. 

Im Voranschlag der Getreideverwaltung wurde dieser Ent- 
wicklung dadurch Rechnung getragen, dass 1950 nur noch 
mit einem durchschnittlichen Einstandspreis von Fr. 47.— 
je Doppelzentner gerechnet wird, während im Voranschlag 
1949 noch ein Durchschnittspreis von Fr. 33.— angenommen 
wurde. 

Unsere Versorgungslage ist, nicht zuletzt auch infolge 
der guten Inlandernte, schr gut. Auch deshalb glauben wir, 
der Moment sei gekommen, «en Abbau in die Wege zu 
leiten. Unser Abbauplan sieht vor, durch Abbau der Verbilli- 
gungsmassnahmen die Mehl- und Brotpreise an die neuen 
Einstandspreise des Getreides anzupassen. Nachher soll die 
Pflichtllagerhaltung bei den Mühlen geregelt werden, bis das 
neue Getreidegesetz in Kraft tritt. Schliesslich ist dann die 
Aufhebung des zentralen Einkaufs (Getreidemonopol) ge- 
plant. 

Als ersten Schritt möchten wir für die nächste Zeil in 
Aussicht nehmen den 


Verzicht auf die Führungspflichi des Ruchbrotes 


Seit längerer Zeit wird vielerorts, so besonders in der West- 
schweiz und im Tessin, kein Ruchbrot mehr verlangt. Es 
wäre deshalb sinnlos, die Bäcker weiterhin verpflichten zu 
wollen, dieses Ruchbrot herzustellen. 

Als Hauptbrotsorte soll Halbweissbrot geführt werden. 
Das ganze ist eine natürliche Entwicklung, wie sie sich ganz 
ähnlich auch nach Schluss des ersten Weltkrieges ergab. Im 
schweizerischen Mittel betrug der Anteil von Ruchmehl am 
gesamten Mehlausstoss nur noch 48 %. 

Es ist aber daran zu erinnern, dass das heutige Halbweiss- 
brot nicht dem Vorkriegstyp entspricht, wurde doch damals 
das Mehl zu 70/72 % ausgemahlen, währenddem unser 
heutiges Halbweissbrot aus 78%igem Mehl besteht. Die 
Bäcker hatten vorgeschlagen, auf 80/82 % zu gehen. Damit 
wäre jedoch die Westschweiz kaum einverstanden. Daneben 
hat es keinen praktischen Zweck, heute von 78 auf 80% zu 
gehen, wenn doch die kriegswirtschaftlichen Vorschriften 
bald einmal verschwinden sollen und die freie Konkurrenz 
hier wieder spielen wird. Diese Konkurrenz wird, wie nach 
dem ersten Weltkrieg, sicher bald zu einem helleren Brot 
führen und wir schen eine Stabilisierung auf 70/72 % vor- 
aus. Man kann daran nichts ändern, dass der Schweizer eben 
die Farbe und nicht den Nährwert des Brotes isst. 

Vorderhand wollen wir den überhöhten Weissmehlpreis 
beibehalten. Daraus ergibt sich eine Verbilligung des Halb- 
weiss- und Ruchbrotes von 9 Rappen je Kilogramm. i 

Bei dem vorgesehenen Abhauplan ist es ausserordentlich 
schwierig, die Preisfrage zu lösen. Wollten wir den Brotpreis 
auf dem effektiven Getreidepreis aufbauen unter Berück- 
sichligung der Forderungen auf Erhöhung des Backlohns 
und unter Beibehaltung der gegenwärtigen hohen Weissmehl- 
preise, so ergäben sich die folgenden Preise: 


Ruchbrot 59 Rp. (gegenwärtig durchschnittlich 47 Rp.) 
Halbweissbrot 64. Rp. (gegenwärtig durchschnittlich 70 Rp.) 


Das würde den Lebenskostenindex um 0,5 Punkte oder 0.3 %, 
erhöhen, das heisst wenn wir den Septemberindex in Betracht 
zichen, von 161,8 auf 162,3. 

Es ist allerdings zu betonen, dass «diese Preisänderungen 
nicht beabsichtigt sind. Vielmehr möchten wir als rn 
Schritt eine Backlohnerhöhung von 2 bis 3 Rappen in Aus- 
sicht nehmen. Wir müssen auch Rücksicht nehmen auf die 
breiten Schichten unseres Volkes mit bescheidenem Einkom- 
men und deshalb soll auch fakultativ das Ruchbrot weiter 
beibehalten werden. Offen bleibt natürlich dahei die Frage 
einer evenluellen weitern Verbilligung des Ruchbrotes, wor- 
über der Bundesrat zu beschliessen hätte. Beizufügen ist. 
dass, wenn auch die überhöhten Weissmehlpreise auf ihr 
normales Mass zurückgeführt würden, sich die folgenden 
Preise ergäben: 


Halbweissbrot 


73 Rappen je Kilogramm 
Ruchbrot 


68 Rappen je Kilogramm 


Was nun die Begehren der Bäcker betrifft. so muss zuerst 
darauf hingewiesen werden. dass im Februar 1917 vor der 
Einführung des lHalbweissbrotes Verhandlungen stattfanden. 
bei denen die Bäcker 1 Rappen Backlohnerhöhung verlang- 
ten, mit dem Hinweis darauf, dass die Produktion zweier 
Brotsorlen vermehrte Arbeit und Verluste wegen Unverkäuf- 
lichkeit mit sich bringe. 

Nach Einführung des Halbweissbrotes stellte sich dann 
heraus, class dieses Brot ein geringeres Backergebnis gibt, 
und so wurde das Begehren einer Erhöhung des Backlohns 
auf dem Halbweissbrot gestellt, und zwar sollte der Back- 
lohn, wie er für das Ruchbrot gewährt wird. im selben Pro- 
zentsalz auch auf Falbweissbrot übertragen werden. 

Im Juni 1949 hat die Preiskontrollstelle nach eingehender 
Untersuchung eine Erhöhung des Backlohns aui Halbweiss- 
brot um 2 Itappen als gerechtfertigt erklärt. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass sich der Backlohn auf dem Ruchbrot 
später wesentlich höher gestellt hat als die Preiskontrolle 
den Bäckern ursprünglich hatte zugestehen wollen. Das kam 
von der Erhöhung des Ausmahlungsgrades. Das stärker 
ausgemahlene Mehl vermag mehr Wasser zu binden. Das 
führt zu einem zusätzlichen Erlös. der beim Bäcker blieb. 

Die Getreideverwaltung ihrerseits hatte eine Preiserhö- 
hung auf Ruch- und Halbweissbrot von je ++ Rappen vorge- 
schlagen und eine Backlohnerhöhung für Halbweissbrot un: 
zusätzliche 2 Rappen ebenfalls für gerechtfertigt betrachtet. 
Das hätte zu einer Preiserhöhung von + Itappen für Ruch- 
und 6 Rappen für Halbweissbrot geführt. Mit dem Hinweis 
auf das Stabilisierungsabkommen wurde jedoch dieser Vor- 
schlag abgewiesen. 

Nachdem am 7. Oktober der Bundesrat dann eine Erhö- 
hung des Backlohns um 2 Rappen zugestanden hatte. lehnten 


die Bäcker ihrerseits — wohl unter dem Druck der Konsum- 
bäckereien — die Ueberwälzung dieser Backlohnerhöhung 


auf den Konsumenten ab. Sie beriefen eine Pressekonferenz 
ein und gaben eine Streikparole aus. Sicher war das unklug. 
darf doch der Bundesrat nicht unter irgendwelchem Druck 
entscheiden. 

Die wichtigste Frage ist wohl die, 


was nun weiter zu geschehen hat. 


Da hüte ich mich, zuviel zu sagen, weil wir von der 
Getreideverwaltung lediglich Vorschläge machen können. 
Hüben und drüben ist man sich darüber klar. dass der 
Bäcker einen Anspruch auf einen angemessenen Backlohn 
hat. Eine Korrektur wird deshalb kommen müssen. Die 
Frage ist, wer diese Backlohnerhöhung tragen soll. wobei zu 
bemerken ist, dass / Rappen Backlohnerhöhung. wenn sie 
nicht auf den Konsumenten überwälzt wird. für die Getreide- 
verwaltung eine zusätzliche Ausgabe von 1.6 Millionen Fran- 
ken im Jahre verlangt. Nachdem die Bäcker 5 Rappen je 
Kilogramm verlangt haben, ist es ganz klar. dass diese 
zusätzlichen 8 Millionen Franken für uns untragbar sind. 


Es muss wohl ein Kompromiss gesucht werden, wobei sich 
aber auf die Dauer eine Erhöhung der Ruchbrotpreise für 
den Konsumenten nicht umgehen lässt. Damit würde es 
gelingen, die inländischen Brotpreise dem Getreidepreis 
wenigstens etwas anzunähern. Dem Eidgenössischen Volks- 
wirtschaftsdepartement haben wir in diesem Sinne Antrag 
gestellt. Der Bundesrat hat nun darüber zu entscheiden. wie 
das ganze Problem vorläufig gelöst werden kann. 

Es ist ausserordentlich bedauerlich, dass die Lösung des 
ganzen Problems so ausserordentlich lange dauert. Allerdings 
sind die Bäckermeister daran nicht ganz unschuldig. Wären 
sie mit ihrer Forderung vor einem Jahr. wo sie eine Back- 
lohnerhöhung von 10 Rappen pro Kilogramm verlangten, 
etwas bescheidener gewesen (damals hiess es «wir fordern 
nun die vollständige Anpassung an die Produktionskosten»> }. 
so wäre die ganze Frage wohl längst entschieden. 

Der Bund wird dem schwierigen Problem die Bedeutung 
und das Interesse entgegenbringen. das es verdient. Es ist 
jedoch ein psychologisch und politisch schwieriges Problem 
und wirklich nicht nur ein Rechenexempel. In absehbarer 
Zeit muss eine vernünftige Lösung gefunden werden. Je 
ruhiger man ist. desto besser wird die Lösung sein können. 

* 


Nach diesen. mit ausserordentlich grossem Beifall ver- 
dankten Ausführungen des Direktors der Eidgenössischen 
Getreideverwaltung. erhob sich Verwalter Hausamann. 
Schaffhausen. um in gewohnt witziger Art in Versform eine 
Zusammenfassung des Referates zu geben. 

Präsident Zulauf legte kurz die Meinung des Vorstandes 
dar und führte aus. dass vor allem der Zeitpunkt der Brot- 
preiserhöhung ungünstig gewählt scheine. Es gibt Schichten. 
die auf das Ruchbrot angewiesen sind. Für diese würde sich 
eine wesentliche Verteuerung ergeben. Es ist daran zu erin- 
nern. dass nicht alle Löhne gemäss Stabilisierungsabkommen 
um 63 %, erhöht worden sind und es besteht die Gefahr. dass 
im Falle einer Brotpreiserhöhung sofort neue Lohnbegehren 
kommen würden. Man sollte warten mit der Brotpreisanpas- 
sung bis der Index unter 160 sinkt. 

Unser Standpunkt hat sich also seit der Schaffhauser 
Tagung vom 5. Juli in keiner Weise geändert. Immerhin 
muss festgestellt werden. dass die Konsumbäckereien selbst- 
verständlich im Falle einer Preiserhöhung nicht die Ver- 
billigung auf sich nehmen könnten. 

Nach einer kurzen Diskussion. an der sich Geschäftsleiter 
Sigg vom Lebensmittelverein Zürich und Verwalter Ensner 
vom Konsumverein Winterthur beteiligten. und nachdem der 
Standpunkt der Genossenschaftsbäckereien noch einmal näher 
präzisiert worden war. bestätigte auf Vorschlag von Präsi- 
dent Zulauf die Versammlung den seinerzeit in Schaffhausen 
gefassten Beschluss: 


l. Die Konsumvereine befürworten nach wie vor eine Back- 
lohnerhöhung von 3 Rp. pro Kilo Halbweissbrot. 

2. Die Backlohnverbesserung darf aber nicht mit einer Brot- 
preisverteuerung verbunden werden. solange der Lebens- 
haltungsindex mehr als 160 %, beträgt. 


Sollte eineFerbesserung des Backlohnes ohne gleichzeitige 
Erhöhung des Brotpreises nicht möglich sein. so verzichten 
die Konsumbäckereien au] eine Backlohnverbesserung. so- 
lange der Lebenshaltungsindex 60%, gegenüber 1939 über- 
steigt. 


ITierauf verdankte der Direktor der Eidgenössischen 
Getreideverwaltung W. Lässer noch einmal die Einladung 
und wies auf eine bei den Bäckern sich geltend machende 
Sinnesänderung hin. Es wird nicht mehr starr ein Einheits- 
brot verlangt und auch nicht daran festgehalten. dass das 
Mehl für den zu schaffenden Hauptbrottyp. mit dem wir 
einverstanden sein können. dunkler ausgemahlen werden 
müsse als für das gegenwärtige Halbweissbrol. 
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Betriebsvergleiche 


Auf Grund graphischer Darstellungen spricht hierauf der 


Chefbuchhalter des V.S.K.. P. Seiler. über die von der 
Zentralbuchhaltung des V.S.K. durchgeführten Betrichs- 
vergleiche. 


Es kann sich für uns selbstverständlich nicht darum han- 
deln. hier irgendwelche Einzelheiten bekanntzugeben. Im 
übrigen sind ja den Verwaltern unserer Vereine genaue 
Unterlagen zugestellt worden. die ihnen allen erwünschten 
Aufschluss über die l.age ihrer Bäckerei gewähren. Wesent- 
lich ist. dass innerhalb der Konsumbäckereien eine normale 
Kopfleistung herausgebracht wird. Das ist nur möglich! 
wenn die Zusammenarbeit zwischen Verwalter, Buchhalter 
und Bäckermeister ausgebaut wird. Wir müssen überhaupt 
besonderes Gewicht darauf legen. unsere Mitarbeiter soweit 
als möglich zu interessieren, ihnen Einblick in die wirkliche 
Lage des Unternehmens geben und sie damit zu bewussten 
und entschlossenen Mitträgern der Genossenschaft machen. 

Nach kurzer Diskussion und nachdem der Vorsitzende 
diese wichtigen Ausführungen aufs beste verdankt hatle, 
konnte die anregend verlaufene Herbsttagung der Bäcker- 
vereinigung geschlossen werden. ML 


Autarkische Anwandlungen 


Der Gewerbeverband des Kantons Nidwalden schickt sich 
laut Luzerner Presse an. eine «Gewerbe-Schutz-Vereinigung 
Nidwalden» aufzuziehen. deren eigentümlicher Charakter aus 
der Beitritiserklärung hervorgeht. welche die Mitglieder zu 
unterzeichnen haben. Sie lautet: 


«Der Unterzeichnete erklärt seinen Beitritt zur Gewerbe-Schutz- 
Vereinizung Nidwalden. ? 

Er verpflichtet sich für sich und seine Familie. alle für seinen 
eigenen Bedarf und für seinen Haushalt notwendigen Artikel, soweit 
dies unter angemessenen Preisen möglich ist, nur im Kanton Nid- 
walden und nur in denjenigen einschlägigen Geschäften des NWetail- 
handelz einzudecken. die weder direkt noch indirekt von ausser- 
kantonalen Unternehmungen des Grossdetailhandels beliefert werden. 
oder in einem Abhängigkeitsverhältnis zu solchen stehen. Er ver- 
pflichtet sich weiterhin im gleichen Sinne, alle gewerblichen Aufträge 
nur an einheimische Firmen zu verzeben. 

Diese Verpflichtung kann zu jeder Zeit. mit einer vorausgchenden 
halbjährlichen schriftlichen Kündigung. auf Ahlauf des Kalenderjahres 
beim Kantonalen Gewerheverband Nidwalden aufgehoben werden.» 


Ob wohl mit den «Unternehmungen des Gross-Detail- 
handels» der V.O.L.G. ebenfalls gemeint ist. dem bekannt- 
lich seit 1895 auch die blühende Landwirtschaftliche Kon- 
sumgenossenschaft Ennetbürgen am schönen nidwaldneri- 
schen Gestade des V'jerwaldstättersees angehört? (Es sei bei 
dieser Gelegenheit einmal hervorgehoben. dass in Ennet- 
bürgen. das laut letzter eidzenössischer Volkszählung 1200 
Einwohner zählte. sozusagen alle Familien Mitglied der 
l.andwirtschaftlichen Genossenschaft sind. Im Verhältnis 
zu ihrem begrenzten Einzugsgebiet weist daher die Land- 
wirtschaftliche Konsumgenossenschaft Ennetbürgen mit ihren 
350 eingeschriebenen Mitgliedern weitaus die grösste Mit- 
eliederdichte auf. Innerhalb des W.O.L.G. nimmt diese 
Genossenschaft hinsichtlich absoluter Mitgliederzahl hinter 
Brugg. Heinzenberg und Gossau (Zürich) den 4. Rang ein, 
wobei aber zu bemerken ist. dass vorgenannte Sektionen je 
10—15 Depots betreiben, Ennetbürgen jedoch nur eines.) 

Nach diesem kleinen Abstecher zurück zur Sache: Wer 
vom Gewerbeverband in engster Betrachtungsweise auf die 
Idee kam. diesen Aufruf und Verpflichtungsschein zu ver- 
fassen. bleibe dahingestellt. Wir möchten den betreffenden 
Autarkisten hier nur zu bedenken geben, was wohl passieren 
würde. wenn den übrigen Fidgenossen plötzlich in den Sinn 
käme, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Nein das tun 
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sie nicht. es wäre wohl schade um die Erzeugnisse der 
Nidwaldner Viehzucht. Milch- und Alpwirtschaft, um das 
Holz semer Wälder, welches einer leistungsfähigen 
Holzindustrie zum Gebrauch in der übrigen Schweiz ver- 
arbeitet wird. Und die Steine. die aus den Flanken der 
Nidwaldner Berge herausgebrochen werden! T'ast hätten wir 
noch die in den letzten Jahrzehnten enstandenen Industrien 
verschiedener Art vergessen und last not leası das fast aus- 
schliesslich auf einen rezsamen Reise- und Fremdenverkehr 
angewiesene Wirtschafts- und Hotelgewerbe. 


von 


Wir nehmen daher zuversichtlich an. dass die Söhne 
Winkelrieds ihre Autarkiegelüste rechtzeitig und stillschwei- 
gend wieder begraben und es daher seitens des «schweizeri- 
schen Auslandes» nicht notwendig wird, einen besonderen 
Clearing- und Kompensationsverkehr mit dem Lande XNid- 


walden einzurichten. «Der Genossenschafters 


Vebergang zur Selbstbedienung — 
billig und rasch 


Die schwedischen Konsumvereine richten ihre Selbst- 
bedienungsläden — nach amerikanischen Muster — mil der 
neuesten und modernsten Ausslattung, mil leuren lechnischen 
Apparaten ein (gleich wie das beim ersten Schweizer Kon- 
sumselbstbedienungsladen in Zürich geschah). Die britischen 
Vereine sind bei der Umwandlung schr sparsam und benützen 
die billigsten, oft primitivsten Mittel. Der Neubau ist in 
Grossbritannien schr selten. obwohl die Regierung schon 
anfangs dieses Jahres die Benützung von Baustoffen für 
Selbstbedienungsläden bis zu einem Höchstwert von 3000 
Pfund freigab. 

Die meisten Konsunvereine. die in der leizten Zeit die 
Selbstbedienung einführten, benützien nur billige und ein- 
fache Mittel zur Umwandlung. die oft mit Hilfe des eigenen 
Personals durchgeführt wurde. Schöne. solide und preiswerte 
Ausstattungen besorgt schon heute die Ladeneinrichtungs- 
werkstätte der CWS in Dudley. 

Die Umwandlung zur Selbstbedienung wird oft in wenigen 
Tagen, besonders über das Wochenende durchgeführt. Vor 
kurzer Zeit hat die «Bath Society» eine Filiale mit diesen 
raschen Methoden zum Selhstbedienungsladen umgebaul ; 
auch die Unwandlung wurde sozusagen mit «Selbstbedienung» 
verwirklicht. Die Einrichtung des Ladens wurde Schritt um 
Schritt ausgewechselt oder modernisiert. Wände und Plafonds 
wurden neu gemalt, schön dekoriert und mit einer neuen 
Beleuchtung versehen. Dann kam die wirkliche «Einführung» 
der Selbstbedienung, die von Freitagabend 6 Uhr bis Diens- 
tag früh dauerte. Das Personal räumle das ganze lokal auf. 
putzte den Boden usw. So fanden die CWS-Arbeiter am 
Samstagmorgen einen glänzend sauberen Laden vor. Sie 
richteten die neuen Behälter, die speziellen Warengestelle für 
die Selbstbedienung usw. ein und das Personal bereitete die 
verschiedenen Artikel für den Verkauf in Tag- und Nacht- 
arbeit vor. 

Die Wände wurden mattweiss gemalt, was nicht nur zur 
hellen Farbe der neuen Einrichtung gut passte, sondern eine 
besonders helle Atmosphäre ergab. Dabei wurden grosse 
Ersparnisse bei der Beleuchtung erzielt. Man brauchte nur 
eine oder zwei «Fluoreszenz»-Lampen, wo früher fast em 
Dutzend 100-Watt-Lampen brannten. Die Mitglieder erhielten 
vor der Eröffnung eine kleine Broschüre, welche die Vorteile 
der Selbstbedienung erklärte. Der Erfolg und der steigende 
Umsatz — 29,2 % in den ersten vierzchn Tagen — lohnten 
die ausserordentliche Wochenendarbeit, durch welche „die 
Selbstbedienung einfach, aber billig und rasch eingeführt 
wurde. «The Produrer? 


Reisebrief 
aus Palestina 


Das Schiff, das Einwanderer und 
Touristen in das alte Heilige Land 
bringt, das zur modernen Medinath 
(= Staat) Israel geworden ist, legt am 
Sonntag morgens um 6 Uhr im Hafen 
von Chaiffa an. Chaiffa ist der hebrä- 
ische wie arabische Name von Haifa. 

Zuerst muss man die üblichen Lan- 
dungsformalitäten und Kontrollen über 
sich ergehen lassen. Für Immigranten 
kommt eine ausgiebige «Dusche» mit 
DDT dazu. Die Koffer werden von jü- 
dischen, das heisst israelischen Trägern 
vom Schiff gebracht. Die Hafenarbeiter, 
die am ersten Wochentag zur Arbeit 
ziehen, sind Israelis. Der Sonntag ist 
erster Wochentag, denn der Samstag 
ist, wie im Alten Testament, wieder 
zum letzien Tag der Woche und zum 
offiziellen Ruhetag geworden («und am 
siebenten Tag ruhete und entspannte 
der Herr»). Die Woche beginnt mit 
dem Yom (= Tag) Aleph, dem Sonn- 
tag, und geht weiter mit Yom Beth, 
Gimmel usw.. den Buchstaben des he- 
bräischen Alphabets. 

Natürlich sind Zoll- und Hafenbeante, 
Strassen- und Militärpolizisten Juden. 
Die Uniformen verraten britischen Zu- 
schnitt. Die Engländer waren ja 30 Jahre 
im Land. Erstaunlicher ist. dass nicht 
nur das Aeussere, sondern auch der 
Habitus dieser Untformierten britisch 
wirkt, und zwar auch auf Engländer, 
die mit dem Schiff ankommen. Ueber- 
flüssig zu sagen, dass die Taxichauf- 
feure, die ebenso wie die Gepäckträger 
im Hafen kein Trinkgeld annehmen, 
Juden sind. Und so sind die Menschen 
auf den Strassen, in den Büros und 
Fabriken. Dann aber sieht man in die- 
sem von Leben brandenden Haifa im- 
mer wieder Araber, auf den Strassen, in 
den Cafes und Restaurants, allein und 
in Gruppen, beschauliche Gespräche 
führend, - oder auch mit israelischen 
Arbeitskollegen beim Strassenbau und 
anderen Tätigkeiten. 

Die Stadt zählt jetzt 128000 Ein- 
wohner, davon 4000 Araber. Haifa ist 
eine südländische Stadt mit einem er- 
Staunlich intensiven Arbeitsrhythmus. 
Auch wenn man von Genua oder Mar- 
seille kommt, so [allen dem Reisenden 


I. 


der Betrieb und der Lärm auf, die allent- 
halben herrschen, Ex oriente vox, ist 
man zu sagen versucht. Doch Haifa ist 
wirklich eine Stadt der Arbeit und der 
Arbeiter. Es gibt dort viel Industrie 
und dementsprechend eine zahlreiche 
Industriearbeiterschaft. 

Kommt man zum ersten Mal nach 
Haifa, so ist man geradezu beängstigt 
und richtig eingeschüchtert ob des rie- 
sigen Verkehrs. Man sieht — und hört 
— eine Unzahl von Autos, Camions 
und Autobussen. Haifa hat keine Stras- 
senbahn; das wäre angesichts der Topo- 
graphie am steilen Karmelberg und 
einer Höhendifferenz von über 500 Me- 
tern auch nicht gut möglich. Anderseits 
scheinen die meisten Motorvchikel in 
Haifa, wie überhaupt in Israel, weniger 
mit dem Motor, als mit Auspuff und 
Hupe zu fahren. Der Eisenbahnverkehr 
spielte im Palästina der Türkenzeit bis 
1918 praktisch keine Rolle. In der bri- 
tischen Zeit war er infolge der Politik 
der Mandatsregierung wirtschaftlich ein 
Stiefkind. Der meiste Verkehr für Per- 
sonen und Güter erfolgte bisher mit 
Motor. Auch Autotaxis haben für den 
Ueberlandverkehr grosse Bedeutung, so 
etwa zwischen Tel Aviv und Jerusalem, 
sowie zwischen Haifa und Tel Aviv 
(immerhin etwa 100 km Entfernung, 
also weiter als von Basel nach Zürich. 
Jedoch ist man sich in den zuständigen 
Kreisen, aber auch zunehmend in der 
Bevölkerung, darüber klar, dass trotz 
allen Vorurteilen aus wirtschaftlichen 
Gründen der Hauptstrom des Verkehrs 
eben doch auf der Schiene erfolgen 
müsse, Inzwischen ist im Herbst 1949 
die Eisenbahn Haifa-Tel Aviv auf der 
wirtschaftlichen Lebenslinie des Landes 
wieder eröffnet worden; dazu musste 
bei Tulkarm, das arabisch ist, eine Um- 
gehungsstrecke gebaut werden. Auch 
der Güterverkehr zwischen Tel Aviv 
und Jerusalem ist wieder auf der Schiene 
möglich geworden, dabei ist eine Hö- 
hendifferenz von über 800 Metern zu 
überwinden. 

“ 

Immer noch aber wird der Verkehr 
von Automobilen beherrseht, sowohl für 
den Fern- wie den Stadtverkehr. Dabei 


bemerkt man nun eine Besonderheit Pa- 
lästinas und jetzt Israels: vielfachsind es 


Verkehrs-Genossenschaften, 


die den Verkehr betreiben und, sagen 
wir es gleich, beherrschen und zu mo- 
nopolisieren versuchten. Wohl sind es 
der Entstehung und der juristischen 
Form nach Genossenschaften, das heisst 
die Chauffeure sind tatsächlich Eigen- 
Lümer der Genossenschaft, also Genos- 
senschafter. Aber ich neige doch cher 
dazu, sie in die Rubrik von Gilden oder 
Zünften einzuordnen. Man sollte von 
diesen Auch-Genossenchaften nicht auf 
die wirklichen und echten Genossen- 
schaften schliessen, die in Israel schr 
wichtig und umfassend sind. und gera- 
dezu den «wirtschaftlichen Ton» des 
Landes angeben. Genossenschaft setzt 
doch wohl voraus, dass nicht nur die 
engeren Interessen der Aktionäre, par- 
don, der Genossenschafter, wahrgenom- 
men werden. Dafür sind nun diese Ge- 
nossenschaften im Verkehrsgewerbe ein 
drastisches Beispiel. Vorweg sei gesagt. 
und das ist ein immer wieder in Israel 
gehörtes Argument. dass das Verhal- 
ten der Chauffeure im Krieg, als sie 
ihren Dienst unter regelmässigen Feuer- 
überfällen verrichteten, über jedes Lob 
erhaben war; doch scheint uns Tapfer- 
keit und Vaterlandsliebe nicht eine 
wirtschaftliche Monopolstellung und 
Ausbeutung zu präjudizieren. Item. diese 
Auto-Genossenschaften sind ihrer Natur 
nach keine Freunde der Inbetriebset- 
zung von Eisenbahnen. Und sie haben 
daher, politisch und wirtschaftlich. ein- 
flussreich wie sie nun einmal sind. ihren 
ordentlichen Teil Schuld an der Ver- 
kehrskalamität im Lande, die erst all- 
mählich überwunden wird. Konkurrenz, 
auch von mitbewerbenden Genossen- 
schaften, schätzen sie gar nicht; und 
was sie sich in dieser Hinsicht zum Be- 
seitigen von Konkurrenten geleistet 
haben. würde eher in den Trustkämpfen 
Amerikas seinen Platz finden. Vielleicht 
sind diese genossenschaftlichen Gruppen 
auch eher mit gewissen amerikanischen 
Gewerkschaften vom älteren Typ zu 
vergleichen: ebenso wie diese verlangen 
sie unsinnig hohe Einkaufsgelder. um 
überhaupt eintreten zu können: und im 
Gegensatz zum genossenschaftlichen 
Prinzip des open shop, das Verwehren 
(darauf kommt es praktisch hinaus) 
für Neueintritte. Das alles wirkte sich 
nun in den Verkehrseleistungen» aus: 
die Tarife waren krass überhöht, und 
sind auch heute. trotz amtlich erzwun- 
gener Verbilligüng, noch reichlich 
teuer. Und der Service, der Dienst am 
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Kunden? Dafür unter vielen Beispielen 
eines: Der öffentliche Verkehr in Tel 
Aviv. einer Stadt von 270000 Ein- 
wohnern, aber ohne Strassenbahn. wird 
jetzt von der Busgenossenschaft «Dan». 
sagen wir, beherrscht. Alle Busse in 
Tel Aviv fahren ohne Billeteur. Das 
Einziehen besorgt der Chauffeur. Und 
die Folge? Da das Einziehen, trotz der 
wirklich bemerkenswerten Fahrkünste 
der Chauffeure in Israel. nicht im 
Fahren, folglich an der Haltestelle vor- 
genommen wird, stauen sich ständig 
Schlangen. bis die — man muss schon 
so sagen — kandidierenden Fahrgäste 
abgefertigt werden. Und dieses Schau- 
spiel wiederholt sich regelmässig an 
jeder Haltestelle. Auf diese Weise ver- 
bringen diese städtischen Busse mehr 
als die Hälfte ihrer Zeit mit Warten und 
Einkassieren. und den kleineren Teil 
ihrer Umlaufszeit auf Fahrt. Ein Fahr- 
plan kommt unter diesen Umständen 
ohnehin nicht in Frage und existiert 
auch nicht. Die Folgen für den Ver- 
kehr. die Fahrzeiten. die «Häufigkeit» 
der Verbindungen. das Gedränge usw. 
kann man sich ungefähr ausmalen, oder 
vermutlich doch nicht. denn das muss 
man erlebt haben. um es sich vorstellen 


Der Kustas der Verkündigungskirche in Na- 
zareth, vor alten Bauteilen. 


zu können. Und der Grund oder wenig- 
stens der hauptsächliche und ursäch- 
liche Grund: das Einkommen unserer 
Bus-Genossenschafter, das zwar unver- 
hältnismässig hoch und höher ist als 
das eines leitenden Beamten der Regie- 
rung, würde sich ja halbieren — so 
scheint es wenigstens diesen Zünftlern, 
aber auch Aussenstehenden auf den 
ersten Blick — wenn noch ein Billeteur 
mit von der Partie wäre. Zwar stimmt 
diese kurzsichtige Ueberlegung weder 
hinten noch vorn (schnellere Abferti- 
gung, kürzere Umlaufszeit. bessere Aus- 
nützung und Erhöhung der Kapazität 
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usw.). doch steht dies hier wicht zur 
Debatte. Was zu berichten war. und 
warum dieser Fall etwas ausführlicher 
dargestellt wurde. ist. die Gefahr zu 
illustrieren. die sich auch in einem 
strukturell genossenschaftlichen 
bei Ausnützung und Missbrauch von 
Monopolen ergeben kann, auch wenn 
sie sich im Gewand von braven Genos- 


Land 


senschaften präsentieren. Doch, um es 
zu wiederholen. man schliesse nicht von 
diesen Rittern vom Steuer auf die wirk- 
lichen und richtigen Genossenschaften 
in Israel. 


Für unsere erste Fahrt im Lande 
Israel benutzen wir auch das Gefährt 
einer solchen Verkehrsgenossenschaft; 
sie nennt sich «Egged». Unser Ziel 
heisst Sde Elijahu (Feld des Elijahu) 
und liegt abseits der üblichen Routen. 
Sde Elijahu ist eine der 


genossenschaftlichen Siedlungen 


— genossenschaftlich im besten Sinne 
des Wortes —. wie es deren einige hun- 
dert im Lande gibt. Von den meisten 
anderen ihrer Art aber unterscheidet sie 
sich durch den orthodox-religiösen Cha- 
rakter. der ihre wirtschaftliche und 
persönliche Verfassung beherrscht. 

Die Fahrt geht von Haifa ostwärts 
zuerst nach A/fula, einem kleinen Ort 
und «/erkehrszentrum» — eine Stunde 
Busfahrt. Von weitem sieht man die 
berühmte Oelrafjinerie. Dieses Unter- 
nehmen ist eine britische Gründung und 
auch heute noch in britischem Besitz. 
Vor der Entstehung des israelitischen 
Staates verarbeitete sie ungefähr hälftig 
Rohpetroleum, das in Tankern heran- 
gebracht. sowie Rohpetroleum, das in 
der berühmten Pipeline aus dem Irak 
herangepumpt wurde. Diese Pipeline 
für Petroleum aus dem Irak gabelt sich 
nämlich bei Kirkuk in zwei Stränge; 
die eine Leitung geht nach Norden und 
endet in Tripoli im Libanon, und die 
andere, bisher wichligere, geht eben 
nach Haifa. Die Raffinerie, mit einer 
Produktionskapazität von 4 Millionen 
Tonnen, ist eine der grössten überhaupt. 
Bis zur Staatsgründung, also unter dem 
britischen Mandat, genoss sie eine Art 
exterritorjaler Stellung. Das wirkle sich 
darin aus, dass Palästina wirtschaftlich 
nicht jene Vorteile aus dem Raffinerie- 
betrieb zog, auf die das Land legitim 
Anspruch gehabt hätte. So betrugen die 
finanziellen Leistungen der Raffinerie- 
gesellschaft — eines Millionenunter- 
nehmens — an den Staat sage und 
schreibe nominelle 1000 Pfund Sterling 


(damals rund 20000 Franken). Und 
darüber hinaus war infolge einer <eigen- 
arligen» Preispolitik das in Haifa raffi- 
nierte Benzin in Palästina teurer als 


“ eben dieses Benzin irgendwo sonst im 


Mittleren Orient kostete, und selbst teu- 
rer als Benzin aus Mittelamerika vom 
Golf von Mexiko einschliesslich der 
Frachtkosten. Nun, es waren eben Kolo- 
nialzeiten... Dergleichen käme heute 
zwar nicht mehr in Frage. Dafür gibt 
es andere Schwierigkeiten und Wider- 
stände. Einmal hat Irak das Rohöl für 
die Pipeline gesperrt. Das ist peinlich, 
doch ein mindest so grosser Schaden 
für den Irak, dem dadurch grosse Ein- 
nahmen entgehen. Und da ja auch vor 
dem Kriege schon die Hälfte des Roh- 
materials in Tankschiffen kam, ist dieses 
Hindernis also überwindbar. Doch da 
ist auch die britische Raffineriegesell- 
schaft, die sich immer noch nicht 
schlüssig werden konnte, ob sie sich 
gegen ihr eigenes materielles Interesse 
die Stillegung ihres Betriebs weiterhin 
leisten kann (weil es in die eine oder 
andere aussenpolitische Vorstellung hin- 
einzupassen scheint). über der aber die 
zeitweilig schon verwirklichte Drohung 
der Regierung von Tel Aviv hängt, den 


Ilier ist Meeresniveau, Die Strasse führt steil 

hinunter zum Nazareth- (oder Tiberias-) See. 

der 212 Meter unter dem Aleeresspiegel 

liegt. Die Tafel in Englisch. Arabisch und 

Hebräisch stammt noch aus der britischen 
Mandatszeit. 


Betrieb in eigener Regie mit Tankeröl 
aus Mexiko und Rumänien wieder auf- 


zunehmen. 
”* 


Unterwegs sieht man immer wieder 
grosse Militärlager der Briten, die jetzt 
dem israelischen Heer dienen oder 
aber in denen Gruppen der neuen Ein- 
wanderer untergebracht werden, provi- 
sorisch, bis neue Arbeits- und Wohn- 
möglichkeiten geschaffen sind. 


| 


| 
| 


Unterwegs passieren wir ein Militär- 
lager von Drusen, einem vorderasiati- 
schen Volk, das viele Jahrhunderte lang 
Unterdrückung durch die mohammeda- 
nische Umwelt zu erleiden ‚halte, Soweit 
sie im ehemaligen Palästina leben, 
kämpfen sie mit Eifer auf israelischer 
Seite, manchmal, wie ich mir sagen 
liess, mit zu grossem Eifer... 


Die Drusen sind wahrscheinlich Ara- 
ber. Was sie von ihrer Umwelt unter- 
scheidet, ist ihre Religion und ihre stän- 
dige Stellung als Minderheit inmitten 
einer andersarligen Majorität. Ueber 
ihre Religion aber ist nichts Authenti- 
sches bekannt; sie ist ein streng gehü- 
tetes Geheimnis der Eingeweihten. 


In Affula steigt man um. Auch hier 
ist ein regulärer Autobusbahnhoj. Das 
Vehikel, das den Reisenden nach Sde 
Elijahu und weiter bringt, scheint aus 
einem recht alten Autofriedhof mobili- 
siert worden zu sein. Aber es lut wak- 
ker seinen Dienst. Der Chauffeur und 
seine Nerven sind bewunderswert (nicht 
die Beule am Kopf des Reisenden). Die 
Strasse war bis jetzt ziemlich gut, bis 
auf eine kleine Umgehungsstrecke, die 


als Folge der Kriegshandlungen notwen- 


Zwei Bilder vom Kindergarten der Genossen- 
schaftssiedelung Sde Elijahu. 
Unten: Eine kleine Feier anlässlich der Au]- 
nahme neuer Kinder. 


Hintergrund 


Im 


Gesamtansicht ron Nazareth, 


auf den Hugel das Kloster der Salesianer 


(Jrunzösische Mönche). 


dig wurde und noch nicht repariert ist. 
Wir fahren nämlich auf einer Chaussee. 
die unter direktem Nahbeschuss der 
arabischen Legion lag und erst kurz 
zuvor auf Grund des Waffenstillstandes 
mit Transjordanien für den Zivilver- 
kehr frei wurde. Hinter Affula aber... 
hier schweigt des Sängers Höflichkeit. 
Man fährt wie über das Steinbett einer 
nicht fertiggewordenen Strasse. Nun, 
im Winter ist es noch schlimmer. Man 
ist Kummer gewohnt, die Reisenden 
lachen herzlich. Junge Soldaten, Sabras 
(die junge Generation, die im Lande 
geboren ist und so gar nicht dem ent- 
spricht, was man sich in Europa unter 
Juden vorstellt), kugeln sich fast vor 
Entzücken über Art und Tempo der 
Fahrt. 

Einige Wochen, nachdem wir die 
Strecke zum ersten Mal passiert haben, 
wurde mit dem Bau einer modernen 
Strasse begonnen. deren erste Hälfte 
inzwischen wohl schon fertig geworden 
ist. Jedenfalls war die Fahrt auf dem 
bereits asphaltierten ersten Kilometer 
geradezu ein Vergnügen. 

Wir fahren weiter nach Beth Schean 
(Beissan). Von weitem hat man vorher, 
noch vor Affula, auf den Hügeln Naza- 
reth gesehen. Man tritt ins Beissantal 
ein, dem israelischen Keil am Jordan. 
zwischen Transjordanien und dem viel- 
besprochenen arabischen Dreieck. 

Nach einer Stunde «unvergesslicher» 
Fahrt (nie wieder Autobus, gelobt man 
sich unvorsichtig) sind wir in Sde Eli- 
jahu, hart am Jordan und an der trans- 
jordanischen Grenze. Die Siedlung ist 
beinahe 10 Jahre alt und zählt gegen 


300 Einwohner; sie hätte den arabi- 
schen Heeren wie eine reife Frucht zu- 
fallen müssen, wäre der erstrebte Durch- 
bruch zur Bucht von Haifa gelungen. 
Wie prekär alles war, mag man an 
der Bewaffnung sehen. Ich nehme an, 
es sei nicht mehr schlimm, wenn ich 
dieses militärische Staatsgeheimnis er- 
zähle. Flugzeuge, schwere Waffen oder 
Tanks waren hier in Sde Elijahu eben- 
sowenig vorhanden wie in den meisten 
anderen Plätzen in jüdischer Hand. Da- 
gegen gab es in Berücksichtigung der 
vorgeschobenen und besonders gefähr- 
deten Lage verhältnismässig reichlich 
Gewehre. Sde Elijahu hatte deren nicht 
weniger als 40 Stück. Und von diesem 
überwältigenden Waffenbestand — auf 
der anderen Seite standen voll ausge- 
rüstete reguläre Armeen — musste die 
Siedlung in letzter Stunde gar noch 
sechs Gewehre für Jerusalem abgeben, 
das natürlich viel schlechter daran war. 
Trotz der ungleichen Bewaffnung und 
Zahl ist der Durchbruch durch den 
schmalen jüdischen Gebietsstreifen ans 
Mittelmeer nicht gelungen, und so set- 
zen auch hier in Sde Elijahu auf äus- 
serstem Vorposten jüdische Bauern ihre 
Arbeit fort. unter Bedingungen, die dem 
Besucher schier unerträglich scheinen. 
Mit Fliegen, denen DDT nichts mehr 
anhaben kann. Malaria und unaussteh- 
licher Hitze. Das Thermometer zeigt 
Ende Juni in Sde Elijahu, 200 Meter 
unter dem Meeresspiegel. 42 Grad in 
Schatten. Für die Feldarbeit aber gibt 
es keinen Schatten. Die heissen Monate 
sind übrigens erst der Juli und beson- 
ders der August. I.R. 
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STREIFLICHTER ZUR WIRTSCHAFTSLAGE 


Die Preise in aller Welt 


Eine der wichtigsten Beziehungen des 
Konsumenten zu Wirtschaftsfragen und 
zur Wirtschaft lässt sich am Verlauf 
des Indexes der Lebenshaltungskosten 
ablesen. Wie immer in Kriegszeiten und 
bei Verknappung sind auch nach 1939 
die Preise in aller Welt gestiegen. Wer 
sich aber noch an die Verhältnisse im 
und nach dem ersten Weltkrieg erin- 
nert. wird wissen. dass diesmal. gerade 
gestützt auf und gewitzigt durch jene 
Erfahrungen. die Preise doch halbwegs 
im Zaum gehalten worden sind. Der 
Umfang des Preisanstieges. das heisst 
der Teuerung. in den einzelnen Län- 
dern hängt von einer Reihe von Um- 
ständen ab. die man länderweise disku- 
tieren müsste. um sie gebührend zu 
würdigen. 

Prüfen wir nun die Preisentwicklung 
in den wichtigsten Ländern Europas. 
und auch in der einen oder anderen 
massgehenden Volkswirtschaft in Über- 
see. In der nachstehenden Tabelle sind 
die wichtigsten Zahlen der Indices der 
Kosten der Lebenshaltung auf vergleich- 
barer Grundlage zusammengestellt. Da 
man nicht allzu häufig an diese Dinge 
denkt. wurde für einmal jedes Land in 
Europa in der Übersicht berücksichtigt. 
soweit es überhaupt Preisreihen ver- 
öffentlicht. In der Regel sind dabei die 
nationalen Indexreihen auf der Basis 


1957 = 100 umgerechnet. Was nun die 
Beobachtungszeit betrifft, so wurden 
die Zahlen für die ganzen Jahre 1946, 
1947 und 1948 eingesetzt, das heisst 
also alle Jahre seit Kriegsende, und 
schliesslich für das laufendeJahr ausser- 
dem noch die neueste erhältlich Zahl 
für die Monate Juni-August 1949. 


Die ausgewählten Länder umfassen 
im ganzen die wirtschaftlich wichlig- 
sten Gebiete. Immerhin wurden sie aus- 
gesucht nach dem Masstab, ob Jie Zah- 
len des Lebenshaltungskostenindex vor- 
handen und veröffentlicht waren. Europa 
scheint mit 20 Ländern sozusagen voll- 
ständig vertreten zu sein. Sieht man 
aber diese Liste etwas genauer durch, 
so fällt das Fehlen bestimmter Länder 
auf. Es sind dies: Bulgarien, Rumänien, 
die USSR. ferner Deutschland-Ost so- 
wie Jugoslavien. Das ist eine unver- 
meidliche Lücke, denn diese Länder be- 
treiben eine durchgehende «statistische 
Verdunkelung», unter die auch der an- 
scheinend harmlose Index der Lebens- 
haltungskosten fällt. Und da dieser die 
Entwicklung der Preise recht genau 
anzeigl, vermag auch der ökonomische 
Laie daran die Wichtigkeit von Preis- 
statistiken zu erkennen. Und um das 
Bild abzurunden, sieht man, dass die- 
jenigen osteuropäischen Länder, dis in 
unserer Tabelle noch figurieren, die 
Preisangaben auch nur bis spätestens 


Die Lebenshaltungsl:osten in wichtigen Ländern. 1937 = 100 


Jahresdurchschnitt Juni Juli August Zunahme 

1946 1947 1948 1949 1939 1949 seit 1946 in °Ja 
Beleien . . . . 333 339 389 377 375 374 212 
Dänemark . . . 161 166 170 170 AL rg 
Deutschland-West . 1416* 147* 156* 159 - 4 © 
Einnlande 2% % 467 605 815 81l 815 839 + 80 
Frankreich 716 1207 1924 1$85 1972 2018 -F 170 
Griechenland 11625 17 586 21909 29 783 — _— + 104 
Grossbritannien 132 _ 142* 147* 147* 147° + 1 
Hellandee. 0... 192 199 205 221! - == + 15 
Idlandsss 171 186 186 1861 - + 9 
Ialtane 200202721823 4575 1844 4990 4827 + a 
Nurwegen . . . 164 165 164 164 164 168 ee? 
Oesterreich Sur 183* 3728 568* 624 623 -- 231 
Polen NN: 12 134 12.849 12 970: -- 5 -F 42 
Portuzal +27: 208 21 205 210 210 210 al 
Schweden . . . 146 150 157 160 - == + 10 
Schwere 152 159 164 162 162 162 7, 
Spanien... 361 424 453 473 473 _ + 31 
Tschechoslowakei . 341 326 322 - _ _ — 
Hurkei 00 2... % 342 344 346 389 382 - 4 12 
ET 410 461 482 4391 _ _- + 7 
LS, are Be En 136 155 167 165 164 164 + 21 
Kanala . .. . 122 134 153 159 160 161 + 32 
Südafrika . . . 139 145 153 160 159 + 14 
Japan er. 88 191 3 511 517 + 487 


Anmerkungen zur Tabelle. Zusammengestellt nach Unterlagen der UNO. 
* Eigene Schätzung, um einen ungefähren Ueberblick zu zeben. Der betreffende Index wurde 


Er 


in der Berichtsperiode umgestellt, ohne die Vergleichbarkeit herzustellen. 
ı Die letzte Zahl ist für Holland und Irland: Mai; für Polen: März; für Ungarn: Februar. 
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März 1949 veröffentlicht haben; sie 
wurden seither eingestellt. Es sind dies 
Polen, die Tschechoslowakei und Un- 
garn, was pro memoria erwähnt sei. 

Schliesslich finden sich auf unserer 
Tabelle auch 4 überseeische Länder. 
Darunter sind natürlich die Vereinigten 
Staaten, die gegenwärtig in weltwirt- 
schaftlicher Hinsicht massgebend sind, 
und deren industrielle Produktion ver- 
mutlich rund die Hälfte der Erzeugung 
der ganzen Welt ausmacht. 


Was sagen nun die Zahlen? Vorerst 
seien die Bemerkung und der Wunsch 
angebracht, die Leserinnen und Leser 
möchten diese langweilig scheinenden 
Zahlen ein wenig anschauen. Sie wer- 
den dann als «Konsumenten der Sta- 
tistik» recht schnell und leicht fesistel- 
len, dass diese trockenen Ziffern voller 
Leben sind. 


Warum wurde das Jahr 1937 als 
Grundlage des Vergleichs gewählt? 
Nun, man kann natürlich an sich jedes 
beliebige Jahr nelımen und den jewei- 
ligen Index auf dieses Jahr = 100 um- 
rechnen. Aber vernünfligerweise nimmt 
man doch ein Jahr mit halbwegs nor- 
malen und stahilen Verhältnissen. Und 
da diese Voraussetzung auf alle oder 
möglichst viele Länder zutreffen soll, 
konnte man nicht eiwa den August 1939 

100 selzen, wie es beispielsweise in 
der Schweiz mit dem Landesindex des 
BIGA mit Recht geschieht. Also des- 
wegen 1937 = 100. 

Ein Blick auf die Zahlen, oder sagen 
wir eine etwas nähere Betrachtung, 
führt dazu, einige bezeichnende Grup- 
pen herauszuschälen. Da ist einmal 
Griechenland; in diesem Land standen 
die Lebenshaltungskosten Mitte 1949 
auf fast 30.000, verglichen mit 1937, 
und dieses = 100. Mit anderen Wor- 
ten, die Preise waren bis dahin bei- 
nahe auf das 300fache gestiegen. Für 
Polen errechnet sich der Preisanstieg 
auf 13 000, wenn 1937 = 100, oder auf 
130, wenn = 1, das heisst auf das 130- 
fache. Dann kommen als Mittelgruppe 
Italien mit einer Teuerung von 50mal. 
sowie Frankreich von rund 20mal. 
Die übrigen Länder verzeichnen eine 
vergleichsweise schon als «gering» an- 
zusehende Teuerung. Hier könnte man 
gruppieren einmal in Länder mit 2,9- 
fach und mehr erhöhten Preisen, sowie 
zweitens in Länder, die «nur» 1- bis 
2% mal so hohe Preise gegenüber der 
Vorkriegszeit aufweisen. In diese, glück- 
licherweise «bescheidenere» Gruppe. 
gehört auch die Schweiz: die schweize- 
rischen Lebenshaltungskosten betragen 
rund das 1,6fache von 1937. 

Nun scheint uns aber die Entwick- 
lung seit dem Krieg noch wichtiger und 


bedeutsamer. zu sein, als der an sich 
durchaus interessante und instruktive 
Vergleich mit der Vorkriegsperiode. 
Wir haben daher ausgerechnet, um wie- 
viel Prozente die Preise in den ange- 
führten zwei Dutzend Ländern nach 
dem Kriege, also seit 1946, gestiegen 
sind. Dieser Prozentsatz ist in der letz- 
ten Spalte zu finden. 

An der Spitze steht Japan mit einer 
Teuerung von fast 500%. Das hängt 
nun einfach damit zusammen, dass der 
Ausgangspunkt anno 1946 besonders 
niedrig war. Ja, es ist bemerkenswert 
und auch einzigarlig, dass der Preis- 
stand von 1946 sogar unter dem von 
1937 lag. Seither haben die Behörden 
(amerikanische und japanische) die 
Preise mehr oder weniger «natürlich» 
davongaloppieren lassen. Mit Abstand, 
aber immer noch mit grossem Tempo, 
folgen Oesterreich, Frankreich und 
Griechenland, und schliesslich Finnland 
und Italien. Die meisten anderer Län- 
der, nämlich deren 15, erfuhren nur 
Preiserhöhungen bis zu rund 20%. 
Diese letztere Zahl von 20% betrifft 
die Vereinigten Staaten, wo Mitte 1946 
die kriegsbedingten Preiskontrollen auf- 
gehoben wurden. Ohne diesen Fall ha- 
ben also 1: von 24 behandelten Län- 
dern seit 1946 Preissteigerungen von 
bis zu 15% zu verzeichnen. Auch hier 
ist die Schweiz erfreulicherweise mit 
6.6° in der rechten Mitte. 


Aber die Ziffern zeigen noch etwas 
anderes, was besonders für die Schweiz 
wichtig ist. Die USA sind, wie gesagt, 
das wirtschaftlich wichtigste und ein- 
flussreichste Land. Wenn es dort reg- 
net, kann man in anderen Ländern 
recht wohl den wirtschaftlichen Schirm 
aufspannen... Das amerikanische Preis- 
niveau ist von grösster Wichtigkeit für 
die Weltmarktpreise. Nachdem die ame- 
rikanischen Lebenshaltungskosten bis 
Mitte 1946 unter Kriegskontrolle gehal- 
ten wurden, sind sie, wie auch schon 
erwähnt, zu jenem Zeitpunkt freigelas- 
sen worden. Sie haben sich dann auf 
einem neuen, höheren Niveau stabili- 
siert. Dieses neue Niveau wiederum war 
nun, und das ist recht bemerkenswert, 
dem in einigen anderen Ländern bereits 
erreichten ziemlich nahe. Betrachtet 
man nun die Indexzahl für die Schweiz 
— sie beträgt 162 gegenüber 1937 —, 
so sieht man, dass sie mit der in den 
USA (164) praktisch identisch ist. Mit 
andern Worten, die Preise in der 
Schweiz sind gegenüber der Vorkriegs- 
zeit im gleichen Masse gestiegen wie 
in den Vereinigten Staaten. Obwohl 
nun der Konsument diese Steigerung 
für sich als ziemlich hoch empfindet 
und empfinden muss, so ist es für die 
schweizerische Volkswirtschaft als Gan- 
zes doch günstig, wenn sich ihr Preis- 
niveau in relativer Nähe des amerika- 
nischen hält. Die kleine Schweiz kann 


wirtschaftlich ohnehin nicht gegen den 
Strom schwimmen und. soll es auch 
nicht. Es ist daher ein Element der ver- 
hältnismässigen wirtschaftlichen Stabi- 
lität, wenn das schweizerische Preis- 
niveau sich in der relativen Nähe des 
amerikanischen hält und es vor allem 
nicht überschreitet. 

Wie werden die Preise sich weiter 
entwickeln? Das ist eigentlich zu viel 
gefragt. Doch kann man vermutlich die 
Voraussage wagen, dass das Tempo der 
Teuerung gebrochen scheint. Man darf 
meinen, dass der Höhepunkt der Preis- 
ansliege, und vorerst wenigstens eine 
Uebergangsperiode der Stabilisierung 
erreicht scheint, die auf weite Sicht 


vermutlich von Verbilligungen der 
Lebenshaltungskosten gefolgt werden 
dürfte. 


Eine andere Frage ist natürlich die 
nach den Auswirkungen der jüngsten 
Welle der Abwertungen in Europa auf 
die Kosten der Lebenshaltung. Wäh- 
rend es ziemlich sicher ist, dass die 
Preiserhöhungen im Gefolge des Erd- 
rutsches der Währungen nicht das Aus- 
mass der Abwertungen von rund 30% 
erreichen werden, so sind Aus- und 
Nachwirkungen doch wahrscheinlich. 
Darüber kann man im Augenblick aber 
noch nichts Eindeutiges aussagen. Die 
seit den Abwertungen verflossene Zeit- 
spanne ist zu kurz. In einigen Mona- 
ten wird man wohl schon klarer sehen. 


Economist 


DER GESCHENKBON DES ACV BEIDER BASEL 


Im «Service Co-op» und mittels eines Zirkularschreibens 
der Abteilung Warenvermittlung des V.S.K. werden die 
Verbandsvereine darauf aufmerksam gemacht, dass neuer- 


SEINEN 


V.S.K. Ge 


bezogen wer- 


dings beim 
schenkbons 
den können. 

Der ACV beider Basel 
besitzt solche Bons seit 
Jahrzehnten, und sie wer- 
den von den Mitgliedern 


gerne gekauft. 

Sie sind im Nennwert G 
von Fr. 5.—, 10.— und ea 
20.— vorhanden. Des wei- 
tern besteht cin Bon- 
formular ohne Wertangabe. 

Auf diesem kann seitens 


der Hauptkasse jeder ein- 
bezahlte Belrag eingesetzt 
werden. Die drei erstge- 
nannten Bons können in je- 
dem Warenladen gekauft 
— wobei sie anderseits in 


allen Verkaufsstellen des ACV an Zahlung genommen wer- 
den. Bein Kauf des Bons werden die Rückvergütungsmärkli 
ausgehändigt, beim Einlösen, beim Warenkauf, gilt er zum 
Nettobetrag, das heisst die Rückvergütung wird bereits beim 
Kauf des Bons und nicht erst bein nachträglichen Kauf 


Gegen diefen Gütfchein können in ün= 
feren Kaüfhäufern Cardinal Ü Falken: 
Freieffr, im Haüshaltüngsartikelgefchäft 
am Fjchmarkt, oder in jeder ünferer 
Verkaüfsftellen Waren im Werte von 


bezogen werden. 
ALLGEMEINER Me CONSUMVEREIN 
BEIDERAALH) BASEL 


bon zu machen. 


der Ware mittels dieses «ACV-Zahlungsmittels» gewährt. 
Wie oft weiss man nicht, was man schenken soll. Und 
in solchen Fällen wird gerne ein Geschenkbon gekauft, den 


der oder die Beschenkte 
im ACV-Laden wie Bar- 
geld an Zahlung geben 


kann. Im Jahre 1947 wur- 
den für rund 39 000 Fran- 
ken und im Jahre 1948 für 
rund 41000 Franken Ge- 
schenkbons bezogen. Be- 
sonders jelzt, wo es gegen 
die Weihnachtszeit, gegen 
die Zeit des Beschenkens 
und des Beschenktwerdens 
hingeht, werden sie gerne 
gekauft. 

Aber auch für die vie- 


len Begehren um eine Tom- 
bolagabe, die von den rund 


1000 Vereinen des Wirt- 
schaftsgebietes bei allen 
möglichen Jubiläen und 


Festen an den ACV gestellt werden, kann der ACV-Geschenk- 
bon verwendet werden. 

Es ist den Verbandsvereinen nur zu raten, jetzt, auf die 
Festzeit hin. auch einen Versuch mit dem V.S. K.-Geschenk- 


ko. 
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längst ist das Schaufenster zum 
wertvollen Propagandamittel des Ein- 
zelhandels geworden: es kennzeichnet 
nicht allein den fachlichen Charakter 
eines Geschäftes. sondern auch seine 
Eigenart. seinen Stil. es spricht vom 
Geschmack des Inhabers. dem Quali- 
tätsniveau. und die Schaufensterkultur 
unserer Städte ist sogar zum Gesanıt- 
ausdruck ihrer eigenen Kultur gewor- 
den. Die Bahnhofstrasse in Zürich. 
Spital- und Markıgasse in Bern, Freie 
Strasse in Basel. Via Nassa in Lugano. 
Pilatusstrasse in Luzern und Rue du 
Mont-Blance in Genf sind als Ge- 
schäftsstrassen zugleich charakteri- 
stische Merkmale für die Lebensatmo- 
sphäre dieser Städte. 

Entscheidend aber für die Rolle des 
Schaufensters im öffentlichen Leben ist 
die Ware. die es anbietet. und die Wer- 
bung ist — im grossen gesehen — der 
Herold des Ueberflusses. Das hat auch 
schon die ersten Menschen, welche 
Waren feilhalten wollten, dazu veran- 
lasst, diese womöglich günstig und ver- 
lockend zu präsentieren. Jahrtausende- 
lang bildeten die öffentlichen Märkte 
— die Schaufensterstrassen ihrer Zeit. 
Da waren zunächst die Früchte des Bo- 
dens aufgestapelt. die der Bauer dem 
Städter verkaufen wollte, da waren 
Pelze, selbstgewobene Tücher und Klei- 
dungsstücke ausgebreitet und zugleich 
auch ausgestellt. Später bildeten Ver- 
kaufsstände und Buden bessere Aus- 
stellungsmöglichkeiten. und die Messen 
von Frankfurt a.M., Nördlingen, Basel. 
Lyon und vielen anderen Städten zo- 
gen die Käufer an wie das Licht die 
nachtschwärmenden Insekten. 

Mit der Bevölkerungszunahme der 
Städte aber genügten solche Märkte 
allein nicht mehr, und es entstanden 
ortsansässjge Verkaufsgeschäfle, die 
ebenfalls das Bestreben hatten, mit den 
Strassenpassanten in engeren Kontakt 
zu kommen und ihnen ihre Waren in 
möglichst appelitlicher Form zu zeigen, 


682 


lan der Brotlanle 
mm Schanfeniter 


so dass die Vorübergehenden «glusch- 
tig» werden. stehen bleiben und gar 
in den altmodischen l.aden eintreten 
sollten. um sich dies oder das zu er- 
stehen. Und wenn heute Selbstbedie- 
nungsläden wieder durch das Schau- 
fenster verkaufen. so nehmen sie nur 
jenes alte Prinzip des Kiosks und Ver- 
kaufsstandes auf, bei welchem man 
nicht in ein Geschäft eintreten muss, 


Bäcker und Zuckerbäcker gewesen, 
welche zuerst Läden eröffneten, die so. 
genannten Brotlauben, die sich z.B, in 
Basel auf dem Arcal des heutigen 
Marktplatzes an der Sporengasse be. 
fanden. Bis um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts verkauften hier die Bäcker 
der Vorstädte in Mesständen ähnlichen, 
an die Häuser angelehnten Holzhütt- 
chen ihr Gebäck. In Zürich befanden 
sich die Brotlauben im Erdgeschoss des 
alten Rathauses unter den Arkaden, 
und an den Ständen der Bäcker und 
anderer Verkäufer vorbei gelangte man 
zu der Limmatbrücke, wo der Fisch- 
verkauf stattfand. Was heute der Selbst- 
bedienungsladen und das Warenhaus 


anstreben. den Passanten tief ins 


Wiener Uhrmachergeschäft im Jahre 1887 


sondern sich im Vorübergehen das er- 
stehen kann, was man haben möchte 
oder braucht. Aus dem offenen Ver- 
kaufsstand ist ja auch der Laden ent- 
standen, und alte Gemälde, etwa von 
Konrad Witz, erzählen uns davon, wie 
Verkaufsstrassen im frühen 15. Jahr- 
hundert in Basel ausgesehen haben. Ein 
im Erdgeschoss befindliches - Fenster 


wurde vergrössert und mit einem 
Klappladen versehen, der nach oben 
geschoben werden konnte und zugleich 
das Schutzdach eines Verkaufsstandes 
bildete, indessen der untere Teil des 
Klappladens als Verkaufs- und Aus- 
Daher 


wohl auch das alte Sprichwort, dass 


stellungstisch diente. stammt 
jener. der Erfolg haben wolle, sich an 
den Laden legen müsse. 

Vor allem für Lebensmittel eignete 
sich diese Form des Verkaufs ausge- 
zeichnet, und so sind es auch die 


Schaufensterparterre hineinzulocken. 
das war hier in gewisser Hinsicht schon 
verwirklicht. Ueberhaupt boten die Ar- 
kaden Berns und vor allem der Tes- 
siner Städte allerlei Feilbietenden will- 
konmene Gelegenheit, ihre Waren aus- 
zubreiten — Möglichkeiten, die heute 
noch benützt werden. 

Auch die anderen Handwerker trach- 
teten danach, das vorbeigehende Publi- 
kum für ihre Waren zu interessieren, 


und während der Spätgotik begann 
man die ebenerdig gelegenen Räume 
durch grosse Bogenfenster gegen die 
Strasse hin auszubauen, bisweilen zu 
offenen Hallen zu gestalten, in denen 
man ungezwungen die Produkte be- 
trachten konnte, dazu aber noch sah. 
wie die Dinge hergestellt wurden. In 
den Bazaren nordafrikanischer Städte 
und in vielen Mittelmeerstädten, vor 
allem aber im Fernen Osten spielt sich 


nicht nur das Leben und Treiben der 


Früchtehändler und Blumenverkäufer 


auf der Strasse ab, sondern auch Hand- 


und Detaillisten 


ihre 
Warenstapel vor dem Hlause auf, und 


werker bauen 


selbst bei uns werden alte, bewährte 
Gewohnheiten da und dort, zögernd 


zwar, wieder aufgenommen, indem 


Antiquar eine Bücherkiste 
Schaufenster stellt, 


eiwa ein 
vors in der man 
ungestört herumstöbern kann. 

Bis zu seiner heutigen Vervollkomm- 
hat das Schaufenster 


die mannigfachsten Wandlungen durch- 


nung natürlich 
gemacht, die kleinen und bescheidenen 
l’ensterchen wurden grösser und grös- 
durch 
welche Ware direkt auf die Gasse ver- 
kauft Bäcke- 


reien), verschwanden, und schliesslich 


ser, die  Schiebefensterchen, 


wurde (vor allem bei 


sich für Geschäftsstrassen 
Stadtbild 
der Schaufensterarchitektur. Schon um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts wandte 
man Schaufenster erhöhte Auf- 
merksamkeit zu. und es entstanden jene 


entwickelte 


eine das bestimmende Form 


dem 


mit geschnitzten Holzsäulen umrahm- 
ten Schaufenster, die mit einschieb- 


baren l.äden nachts verschlossen wer- 
den konnten. 


Nach 


Wohnhäuser 


und nach mussten in die als 
und Geschäftsbauten er- 
stellten Gebäude Schaufenster einge- 
baut werden. doch nicht überall wur- 
den diese Umbauten glücklich und ge- 
schmackvoll durchgeführt. Allzu mo- 
derne Ladeneinbauten in die alte Ar- 
chitektur wurden oft zu bombastisch. 
oft auch zu nüchtern gestaltet. und erst 
nach und nach entwickelte sich ein an- 
nehmbarer l.adenbaustil, die Einbezie- 
hung der riesigen Vitrinen. der Aus- 
hängeschilder und Reklamen in die 


Gesamtarchitektur, so dass von einer 


befriedigenden baukünstlerischen Ge- 
staltung gesprochen werden kann. Lei- 
der aber sind auch viele Baudenkmäler 
Renaissance und 
Schaffhausen. 
Orten 
durch unüberlegte Schaufenstereinbau- 
Wenn 


diese Geschäftsstrassen die 


aus der Spätgotik, 
dem Barock in Aarau, 


Bern, Fryburg und anderen 


ten verschandelt worden. sich 


aber über 
frühe Winternacht herabsenkt, die Rte- 
flektoren Reklame- 
und Röhrenlichter die Schau- 


fenster erhellen, dann entsteht ein mär- 


und Neonröhren, 


lichter 


Bäckerladen mit Schaufenster aus dem 18. Jahrhundert 


Lichtkonzert. 
Entreso! ins «rechte Licht» rückt, die 


chenhaftes das nur das 
oberen Fassadenteile aber in Dunkel- 
heit versinken lässt, so dass man vom 
Entstehen einer Lichtarchitektur spre- 
chen möchte. 

Die Art der Beleuchtung. die taı- 
senderlei Varianten der Ausstellungs- 
technik und eines kultivierten Schau- 


fensterstils sind nicht nur äussere Zei- 
hohen 


sondern sie verraten im grossen und 


chen unseres Lebensstandards, 
ganzen auch Geschmack und weichen 
vor allzu absurden Exklusivitäten zu- 
rück. Für eine gut geführte Firma wird 
stets das Gediegene auch das Einfache 
sein und die beste Visitenkarte für das 


Geschäft darstellen. .thy- 


Mittelalterliche Stadt mit verschiedenen «Laubengeschäjten» 


. 
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Ein Schuhverkauf 


Beim nachfolgend geschilderten Verkauf erfahren Sie, was 
die beiden Verkäuferinnen sagen. Können Sie herausfinden, 
was jede Verkäuferin denkt? was sie zwischen ihren Sätzen 
überlegt? Wenn Sie von Satz zu Satz die Denkspur finden, 
dann haben Sie bei dieser Lektüre viel gelernt! 


Nicht überreden... 


Eine sympathische jüngere Frau betritt einen Schuhladen 
und wünscht die «reizenden» Pumps zu probieren, die sie 
in Schaufenster geschen hat. Die Verkäuferin lässt sie sich 
zeigen. weist der Käuferin höflich einen Platz an und holt 
die Schuhe herbei. Noch bevor sie sie probieren lässt, 


sagl die 

Verkäuferin: Diese Schuhe werden kaum an Ihren Fuss 
passen... 

Ueber das erwartungsvolle Gesicht der Kundin geht ein 
Schatten. Sie probiert — und richtig. die Schuhe sind zu 
ene. 


\,: Sehen Sie. das dachte ich doch gleich! 

Sie läuft weg und kommit mit einigen Trotteurs zurück. 
Die Käuferin schaut ihr wenig erfreut entgegen. 

V.: Probieren Sie diesen Schuh hier: der wird viel besser 
an Ihren Fuss passen. 

Etwas widerwillig probiert die Käuferin. 

Käuferin: Ja. dieser Trotteur sitzt natürlich schon besser. 
Aber wissen Sie. Fräulein, diese schicken Pumps würden mir 
halt viel besser gefallen. — Kann ich diese Pumps nicht 
etwas breiter bekommen? 

V,: Leider nicht. Sie haben halt nicht den Fuss für 
Pumps. Aber dieser Trotleur geht Ihnen ja ausgezeichnet; 
Sie dürfen diesen ruhig nehmen. das ist ein feiner Schuh. 

K.: Ja. aber es ist eben ein Trolteur. und ich wollte jetzt 
einmal etwas Elegantes hahen. 

V.: Aber dieser Trotteur wirkt doch sehr elegant. und es 
ist ein guter Schuh. Sie werden diesen Kauf nicht bereuen, 
da bin ich ganz sicher, 

R.: Ja, das glaube ich schon, aber ich hätte eben viel 
lieber Pumps oder sonst einen schicken Schuh; Trotteurs 
kann ich doch nicht zu einem Seidenkleid tragen. 

V.: Oh, diesen Trotteur können Sie sogar sehr gut zu 
einem Seidenkleid tragen; das ist doch wirklich ein schöner 
Schuh. und Sie haben ja gesehen, dass die Pumps nicht an 
Ihren Fuss passen. 

K.: Ich kann mich halt einfach nicht so schnell anders 
entschliessen; ich muss mir die Sache noch einmal über- 
legen. — Es tut mir leid, dass Sie vergebens Mühe hatten, 
Fräulein. Ich danke Ihnen schön, Fräulein. 

V.: Das macht gar nichts, aber es wird mich natürlich 
freuen. wenn Sie sich doch noch zu diesem Trolteur ent- 
schliessen; Sie wären sicher gut bedient damit. 

Die «Käuferin» geht rasch zur Tür und verabschiedet 
sich freundlich, aber sichtlich erleichtert, dass sie dieser 
hartnäckigen Trotteurverkäuferin doch entkommen konnte. 


..„sondern überzeugen! 


In einem andern Laden an der gleichen Geschäftsstrasse 
entdeckt diese Frau wieder «rassige» Pumps — und schon 
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ist sie im Laden drin. Die «Rassigen» werden ihr von der 
Verkäuferin gebracht und kommentarlos anprobiert; aber 
auch dieser «Rassige» sitzt nicht! 

\.: O wie schade. er ist zu eng. — (rasch) Warten Sie, 
ich habe einen ähnlichen in etwas breiterer Form (sie bringt 
ihn). 

K.: (kleinlaut) Der drückt auch! 

V.: Ja, Pumps gehören leider nicht gerade zu den be- 
quemsten Schuhen. Nimmt man sie vernünftig gross, dann 
«schlappen» sie, und man hat keinen Halt beim Gehen, und 
nimmt man sie so salt, dass sie elegant sitzen, dann drücken 
sie gewöhnlich, wenn man nicht einen aussergewöhnlich 
schlanken, fast mageren Fuss hat. 

Die Frau schaut unglücklich auf das mollige Wülstchen, 
das sich bereits gebildet hat, und seufzt. 

V.: (lächelnd) Dass der Schuh drückt, könnte man 
schliesslich noch erdulden, nicht wahr, aber das Schlimme 
ist, dass solche Schuhe, die dem Fuss keinen richtigen Halt 
geben, dann auch den Gang verderben und manchmal sogar 
das Bein verunstalten, und wenn sie zu satt sitzen, hat man 
unangenehm kalte Füsse, weil die Blutzirkulation gehemmt 
ist. — (mit aufmunterndem Blick) Zum Glück haben wir 
noch andere schöne und elegante Formen; ich kann Ihnen 
ein paar sehr hübsche Modelle zeigen. (sie entfernt sich 
rasch) 

Die Käuferin entledigt sich der Pumps und massiert nach- 
denklich ihr angeschwollenes Rist. 

V,: Sehen Sie, da habe ich einen reizenden «Fantaisie»; 
schlüpfen Sie da hinein. Sitzt er? 

K.: Ja, das ist schon anderlei. — Aber der andere ist halt 
eleganter. Ich hätte ihn halt gerne gehabt zu meinem neuen 
Seidenkleid. 

V.: Ja, Pumps sind an und für sich elegante Schuhe; aber 
man darf einen Schuh nicht auf der Hand beurteilen; es 
kommt immer darauf an, wie er den Fuss kleidet. Ein 
Schuh, der auf der land nach nichts aussieht, kann am 
Fuss sehr vornehm wirken, — (mit gänzlich veränderetni 
Ton) Warten Sie, jetzt kommt mir gerade noch ein Modell 
in den Sinn! 

Sie entfernt sich rasch und kommt mit einem einfachen, 
aber schönen Gesellschaftsschuh zurück. 

V. (ohne ihn vorher auf der Hand zu «spienzle»): Jetzt 
schlüpfen Sie einmal da hinein! 

K.: Der sitzt schon herrlich! Schade, dass das keine Pumps 
sind! 

V.: Aber an Eleganz lässı er nichts zu wünschen übrig! 
Schauen Sie, wie dieser Schuh sich schön anschmiegt! Darf 
ich Sie bitten, ein paar Schritte zu gehen und im Spiegel 
zu schauen, wie vornehm dieser Schuh an Ihrem Fuss wirkt? 
— Ein Pumps ist ein Pumps -— aber dieser Schuh hat 
Charakter! 

K.: Er sieht ja wirklich schön aus, das ist wahr. 

V.: Dieser Schuh wird Ihren Fuss nicht plagen und trot2- 
dem fein wirken; denn er passt wirklich an Ihren Fuss. 
Darum wird er sich auch nicht deformieren, sondern Sie 
haben für lange Zeit neue, elegante Schuhe. Sie werden 
ihn auch tragen können im Sommer, wenn die Füsse an 
schwellen. Und Sie werden auch nicht aufschreien müssen, 
wenn Sie vielleicht beim Tanzen einmal angestossen werden. 


ETTEEEETETEEEUUN Sn 


K.: (lächelnd) Ja. Sie haben schon recht. Fräulein. — Ich 
glaube. ich nchnie sie. 

V.: Sie werden es nicht bereuen. Und bei diesem Schuh 
bin ich sicher, dass Sie immer gerne an unser Geschäft zu- 
rückdenken. -——- Haben Sie noch einen schönen Strumpf 
dazu? Wir haben eben die neuesten Farben erhalten. Darf 
ich sie Ihnen schnell zeigen? ... (Schuhereme und Spanner 
verkauft sie gerade auch noch cdazu.) fi 7 


Praktisch vorpacken! 


Das Vorpacken ist ein wichtiger Teil des Verkaufes mit . 


Selbstbedienung. Besonders muss man die Frischprodukte 
vorsichtig behandeln. Wie man praktisch vorpackt, zeigen 
die folgenden Ratschläge des «Progressive Grocer»: 


«1.Das Vorpacken geschieht immer im hinteren Raum des 
l.adens, fern vom Käuferverkehr. 

2. Nur Qualitätswaren darf man in durchsichtiger (Cello- 

phan) Umhüllung vorpacken. 

Richtiges Vorpacken wird rationell am «laufenden Band» 

durchgeführt. (Auswahl, Abwiegen. Waschen. Dekorieren, 

Einpacken.) 

I. Bei den vorgepackten Frischprodukten (ausgenommen 
Narotten und Sellerie) bohrt man ein l.och in das Päck- 
chen. weil «die frischen Waren auch «atmen» sollen. 

5. Die vorbereiteten Päckchen sollen eng und geschmackvoll 
gefüllt werden. 

6. Die Kosten des Vorpackens betragen eiwa 9%. Um diesen 
Betrag darf man den Verkaufspreis nicht erhöhen. Der 
Verderlb und die Abfälle werden sich um 75% verrin- 
gern. womit die Ausgaben für das Vorpacken gedeckt 
werden. 

7. Man soll die ausgestellten Waren auf den Gestellen fort- 

während prüfen und die, verdorbenen sofort entfernen. 

. Praktische Erfahrungen zeigen, dass das Vorpacken den 

Verkauf um das Vierfache erhöhen kann. 

9. Alle Päckchen sollen klar bezeichnet und mit Preiszetteln 
versehen sein. 

10. Wenn die vorgepackten Frischprodukte auf gekühltem 

Behälter ausgestellt werden. wird ihre Haltbarkeit ver- 
längert und auch der Verderb verkleinert werden.» 
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Die Reklame vom Konsumenten aus gesehen 


Man hat mir wiederholt gesagt, dass der Konsument die 
Reklame nicht bezahlen muss, dass sie vom unfähigen Kon- 
kurrenten bezahlt werde. dass die Kosten dazu minimal 
seien, wenn man den Prozentsatz auf das einzelne Stück 
ausrechne. 

Wie dem auch sei. ich zahle sie gerne, denn ohne sie 
wüsste ich nicht. wie und wo einkaufen. ich würde mich 
auch oft gar nicht zu einen Kauf entschliessen, wenn man 
mir die Vorteile einer Waschmaschine, eines Bodenputz- 
mittels, einer Schönheitsereme nicht so eindrücklich vor 
Augen führen würde, wie es die Reklame fertigbringt, deren 
süsses Gift ich gerne einsauge. Ich bin aber auch ein wenig 
volkswirtschaftlich gebildet. und so weiss ich. dass erst die 
Reklame den heute schnelleren Kreislauf in der Wirtschaft 
zustandebrachte, die hohe Umsätze. hohe Löhne zur Folge 
haben, und dass heute hundertmal mehr Menschen einen an- 
ständigen Verdienst finden als vor 100 Jahren. 

Nicht alles ist schön an der Reklame. Sie drängt sich oft 
dort auf. wo man sie nicht sehen will, so vor allem an Bahn- 
höfen. Dort würde die SBB besser für sich selbst Reklame 
machen und Hinweise anbringen. die uns nützen, wenn wir 
nicht wissen, wo ein Zug ankommt oder abfährt. Die heu- 
tigen Hinweise dieser Art verschwinden oft unter der uner- 
wünschten Reklame. 

Ich gehöre aber nicht zu den Menschen. die verächtlich 
über die Reklame sprechen, denn ich bin mir bewusst, wie 
schr sie mich beeinflusst, während andere diesen Einfluss 


ableugnen, ihm aber doch verfallen sind. Woher kennt man 
denn Nylon-Strümpfe, wenn nicht durch die Reklame? Wes- 
halb kauft jede Hausfrau heute die neuen Waschmittel? Wo 
wären wir ohne die schönen Schaufenster in den Haupt- 
strassen? Nein, die Reklame beherrscht uns, man könnte 
sagen, leider nur zu schr. Ich sage «leider». weil sie den 
meisten Menschen das eigene Urteil trübt und sie damit zur 
Herde erzieht, und das ist vielleicht der einzige Nachteil, 
dem sich nur der Konsument entziehen kann, der sich des 
grossen Finflusses der Reklame bewusst ist, dennoch sein 
eigenes Urteil behält und alles prüft, bevor er es annimmt. 

Dennoch kann man beinahe mit Sicherheit darauf gehen, 
dass das meiste in der Reklame wahr ist. auch wenn es nicht 
den Veritas-Stempel trägt. Unwahre Reklame ist nach kur- 
zer Zeit erledigt, obwohl es auch da Ausnahmen gibt. Ich 
erinnere nur an die Reklame «der Kugelschreiber in den 
letzten Jahren. 

Am besten und sichersten wirkt Reklame auf unser Unter- 
bewusstsein, und dann muss sie unaufdringlich sein, muss 
immer wieder zu mir sprechen, muss wirklich überzeugen, 
muss Garantien bieten statt Redensarten. muss beweisen, was 
sie sagt. Tritt sie aber in hässlichem Gewande auf, hält sie 
mich für dumm und ungebildet, dann wirkt sie negativ und 
wird sich nicht durchsetzen können. Das wissen nicht alle 
Kaufleute, auch nicht alle Reklamefachleute, denn sonst 
gäbe es weniger schlechte und miehr gute Reklame. 


<Der Organisator" 
Fischverkauf auf neuen Wegen 


Der Motor des Wettbewerbs, der täglich auf höheren 
Touren läuft, lässt an vielen Stellen neue Formen der Ver- 
kaufsmethoden und der Verkaufstechnik entstehen. Ein Esse- 
ner Fisch-Einzelhändler hat vor kurzem einen Fischverkaufs- 
wagen in Betrieb genommen, un den aus ganz natürlichen 
Ursachen ins Stocken geratenen Fischumsatz wieder zu belec- 
ben. Auf einem Omnibuschassis ist ein mit allen für den 
Fischverkauf notwendigen Einrichtungen ausgestalteter Ver- 
kaufswagen aufgebaut. Auf jeder Seite des Wagens befindet 
sich eine ausrollbare Thekenplatte und ein zweiteiliges Schau- 
fenster. Die über den Theken hochgeklappten Teile der 
Seitenwände bieten Schutz bei unfreundlicher Witterung. An 
der Stirnwand des Wagens. hinter dem Führerhaus, ist ein 
grosser Wassertank eingebaut mit Leitungen zu den unter 
den Schaufenstern angebrachten Fischbecken. 

Da das Fahrzeug zur besseren Rentabilität auch bei Kir- 
messen. Sportveranstaltungen und Volksfesten zum Verkauf 
von Brüh- oder Bratwürstchen eingesetzt werden soll, sind 
mehrere aus einer Propan-Gasanlage gespeiste Kocher im 
hinteren Teil des Wagens angebracht. 

Der Plan des Inhabers geht dahin. eine Reihe von Arbeiter- 
siedelungen in der näheren und weiteren Umgebung seines 
Geschäftes, in denen sich keine Fischverkaufsstellen befinden, 
durch diese hygienische Verkaufseinrichtung durch regel- 
mässigen Besuch wieder für den Fischabsatz zu gewinnen, 

«Lebensmittel-Zeitung», Stutizart 


WAS IST EIGENTLICH EIN CHEF? 


Der kleine Peter fragte seinen Vater, was eigentlich ein Chef sei; 
darauf antwortete der gute Papa: «Das ist der Mann, der pünkt- 
lich im Geschäft ist, wenn ich mich einmal verspäte, und der immer 
zu spät kommt, wenn ich pünktlich bin!» (Bonjour) 


ER HAT'S VERDIENT 


Herr Hürlimann ist seit gestern Sekretär. Er sitzt an seinem Schreib- 
tisch. Vor dem Fenster spielt eine Musikkapelle. Der Chef sieht zu 
Hürlimann hinüber und freut sich: «Ich werde Ihr Gehalt verdop- 
peln. Sie sind seit langer Zeit der erste Sekretär, der an der Arbeit 
bleibt, wenn draussen eine Musik vorbeimarschiert!» 

Herr Hürlimann dankte erfreut — und beendete den angefangenen 
Liebesbrief an seine Freundin. (Bonjour) 


LEISTUNG IM BERUF — 


PFLEGE 


GEMEINSCHAFTS- 
LEISTUNG! 


Der Geist der Gemeinschaft und der 
Selbstverwaltung lebte auch in den Ge- 
bieten der eidgenössischen Städte: in 
den kleinen Kreisen der Dorfschaften. 
Auch hier hatte er seine Wurzel zu- 
meist in Wirtschaftlichen. Die uralte 
Dreifelderwirtschaft bedingte von An- 
fang an eine genossenschaftliche Ord- 
nung unter den Dorfbauern. Aussaat. 
Weidsang und Allmendnutzung wur- 
den durch Gemeindebeschluss geregelt. 
Nach und nach wuchs auch hier die 
Genossenschaft über das blosse Wirt- 
schaftliche hinaus. AÄrmenfürsorge, 
Schule. Strassenbau, Feuerwehr — dies 
fiel nun wie heute in den Aufgaben- 
bereich der Gemeinde. Als dann im 
17. und 18. Jahrhundert die absoluten 
Herrscher in den Nachbarstaaten die 
Selbstverwaliung der Stadt- und Dorf- 
gemeinden erstickten und durch einen 
volksfremden Beamtenapparat ersetz- 
ten, ist die Aristokratie der Schweizer 
Städte diesem Beispiel nicht gefolgt. Sie 
tastele das gute alte Herkommen nicht 
an und wahrte damit eine altschweize- 
rische Ueberlieferung. Die Selbstver- 
waltung lag und liest dem Schweizer 
im Blut. Sie war für ihn die grosse 
Vorschule der Demokratie. Durch sie hat 
das breite Volk gelernt. sich mit öffent- 
lichen Angelegenheiten zu befassen. 

Der Mensch der Alten Eidgenossen- 
schaft war ein Gemeinschaftswesen. Er 
galt, was der Verband galt. dem er an- 
gehörte: er war vor allem Bauer, 
Hintersäss, Zunftgenosse, Geistlicher, 
Stadtbürger. Der einzelne trat nicht 
hervor; seine Leistung war Gemein- 
schaftsleistung. namenlos. Daher kommt 
es, dass den grossen Gestalten unserer 
Geschichte die persönlichen Züge feh- 
len. Die Macht des genossenschaft- 
lichen Geistes zwang selbst überstarke 
Persönlichkeiten zur Beschränkung. 
«Einzig auf dem Schlachtfeld durften 
grosse Naturen sich offenbaren... Für 
die Auserwählten war es ein gewaltiges 
Opfer, auf den Ausdruck höchsten in- 
dividuellen Könnens zu verzichten. 
Aber wieviel es auch kostete, das Opfer 
wurde mit einer Selbstverständlichkeit 
gebracht, die dem Lebensgesetz der 
Genossenschaft entsprach.» (Richard 
Feller.) 

Die alten Gemeinschaftsformen sind 
heute längst zerschlagen; das Miss- 
trauen, ja die Verständnislosigkeit al- 
lem gegenüber, was Führeransprüche 


GEIST UND KÖRPER 


stellt, kurz. der republikanische Nerv, 
ist unserem Volk geblieben. Der ge- 
nossenschaftliche Geist wirkt in neuen 
Formen weiter. Er ist es auch, der seit 
den Anfängen unserer Geschichte die 
Gegensätze der sozialen Schichtung 
milderte. Wenn der Hohe in den 
Schranken der Genossenschaft nicht zu 
hoch geriet. so fand der Niedrige in 
der Genossenschaft seinen Halt. An 
der Landsgemeinde traten beide in den- 
selben Ring. Die Leibeigenschaft war 
in der Schweiz schon vor der Reforma- 
tion bis auf Reste verschwunden. Ber- 
nische Stadiherren aus den edelsten 
Geschlechtern lebten jahrein jahraus 
vom Frühling bis in den Herbst auf 
ihren Gütern; in guter Nachbarlichkeit 
mit den Bauern betrieben sie ihre Land- 
wirtschaft. Nicht anders gab sich das 
luzernische, das freiburgische, das so- 
lothurnische Patriziat. Der starke 
bäuerliche Einschlag der städtischen 
Aristokratie verhinderte die Prachtent- 
faltung der regierenden Kreise und 
nahm den gesellschaftlichen Unter- 
schieden die aufreizende Schärfe, Man 
spricht daher etwa vom gemässiglen 
sozialen Klima der Schweiz. Die jahr- 
hundertelange Gewöhnung zum Zu- 
sammenleben in der Genossenschaft 
hat der modernen Volksherrschaft bei 
uns den Weg geebnet. Das Fehlen 
streng gesonderter gesellschaftlicher 
Klassen, der unbefangene Verkehr 
zwischen oben und unten, das ist es. 
was dem fremden Beobachter auffällt 
und was er als schweizerisch-demokra- 
tisch empfindet. 


Aus: «Schweizer Buch 
von Carl Ebner. 


UNSERE EIGENART! 


Sinn und Merkmale des Wesens der 
Schweiz und der Schweizer Republik 
verändern sich nicht. Sie sind die glei- 
chen in der einfachen Hütte des Hoch- 
gebirges wie im reichen Stadtpalast. 
Sie sind die gleichen in dem Landes- 
teil, wo man die Sprache Goethes 
lehrt, wie in dem, wo man den Gesang 
Dantes und Hugos feiert; die gleichen 
für die Anhänger Calvins und Zwinglis 
wie für die des Nikolaus von der Flüe. 
Und sie verändern sich auch nicht jen- 
seits der Schweizergrenzen; sie bleiben 
dieselben in ihren Bürgern, die sie mit 
sich in benachbarte oder ferne Länder 
tragen. Sie verändern sich nicht den 
andern Staaten gegenüber und bei 


den internationalen Zusammenkünften, 
Diese unverwechselbaren Merkmale der 
Schweizer Wesenheit sind also in Wahr- 
heit der Ausdruck und Wert unseres 
Vaterlandes. 

Aus: «Schweizer Buch» 


von Carl Ebner. 


SEELISCHE KRANKHEITS- 
SYMPTOME 


Gewiss, der Mensch, der nur lanzt, 
tut nichts «Vernünftiges», nichts Nütz- 
liches, er lebt nur seine Gefühle aus, 
giht nur sich aus. is ist eine schwere, 
aber begreifliche Täuschung, der ge- 
rade der junge Mensch unterliegt. Tat- 
sächlich ist sein Tanzen auch ein Tun, 
bei dem nur nichts Nützliches produ- 
ziert wird. Es hat nichts zum Ergebnis 
als eben die eigene Entladung, die Stil- 
lung eines eigenen Bedürfnisses. 

Auch die moderne Sportbegeisterung 
muss zum Teil unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtet und begriffen wer- 
den. Der Match-Besucher lebt mit dem 
Spielenden mit, er Lut elwas dabei. 
Man sieht es ihm ja an, auch wenn er 
geradezu seine Beine und Arme milbe- 
wegt. Dieses blosse Mitleben ist für ihn 
schon ein Mittun, ein Auch-tun, ein 
Selbst-tun. Das Zusehen ist für ihn 
eine Arbeit, ist eine einfache Form, 
sich auszugeben und sich auszuleben. — 

Das Leben von Millionen Menschen. 
denen die Arbeit keine oder nur eine 
zu dürftige Gelegenheit gibt, Neues 
aufzunehmen, zu verarbeiten und das 
Verarbeilete zur rechten Zeit und in 
angemessener Weise herausgeben zu 
dürfen, ist tragisch. Es gefährdet die 
seelische Gesundheit. Die Lösung die- 
ses Problems ist bei der heutigen Pro- 
duktionsweise und Lebenshaltung lei- 
der viel schwieriger, als die meisten 
Lebensreformer und Weltverbesserer es 
sich vorstellen und prophezeien. Aber 
eine Lösung muss kommen, sollen 
nicht wie jetzt die grossen Massen um 
ihre Seele betrogen werden und see- 
lisch sterben, ehe sie leiblich tot sind. 


Aus: «Vom Umgang mit sich selbst" 
von Heinrich Hanselmann. 


Volkswirtschaft 


Unser Aussenhandel 


Ueber die Entwicklung des schweizerischen Aussenhandels 
in den ersten neun Monaten 1949 berichtet die Oberzoll- 
direktion unter anderm: 

Seit ungefähr einem Jahr zeigt die schweizerische Wirt- 
schaft in ihrem Gesamtbild eine deutliche Abschwächung 
der nach Kriegsende eingetretenen Hochkonjunktur. Indessen 
liegen keine Anzeichen einer krisenhaften Erschütterung vor; 
vielmehr kann die gegenwärtige Entwicklung angesichts der 
gesamthaft noch relativ günstigen Beschäftigungslage als 
eine Rückkehr zur Normalisierung der Geschäftstätigkeit be- 
trachtet werden. So verringerte sich die Einfuhr im Drei- 
vierteljahr 19:19 gegenüber «en hohen Umsätzen des ent- 
sprechenden Vorjahrszeitraums um 1052,2 Millionen auf 
2807,38 Millionen Franken (minus 27 %). wobei die ein- 
geführte Warenmenge um 142398 Wagen zu 10 Tonnen 
(minus 22%) hinter dem vorjährigen Importvolumen zu- 
rückbleibt. Verglichen mit der Parallelperiode 1938 macht 
der mengenmässige Ausfall lediglich 8% aus, wobei Kohle 
den weitaus grössten Rückstand aufweist. Die Ausfuhr ver- 
zeichnet gegenüber den ersten neun Monaten 1948 eine 
leichte wertmässige Erhöhung um 80,6 Millionen (plus 
3,3%) auf 2495,4 Millionen Franken, der eine Mengenab- 
nahme um einen Fünftel gegenübersteht. 

Der Einfuhrüberschuss im Aussenhandel stellt sich vom 
Januar bis September auf 312,4 Millionen Franken und ist 
damit um 113.3 Millionen Franken geringer als im Vorjahr. 
Der jetzige Fehlbetrag liegt indessen immer noch um etwas 
mehr als ein Viertel über dem der entsprechenden Periode 
von 1938, obwohl das dritte (Quartal 1949 mit einem Aktiv- 
saldo abschloss. Gemessen am Einfuhrwert, erreicht die 
Ausfuhr diesmal einen Prozentsatz von 88,9 gegenüber einem 
solchen von 62,6 im Vorjahr und von 79.1% im Jahre 1938. 


Die Bewegung Im Ausland 


Belgien. Umsätze der Konsumgenossenschaften im Jahre 1948. 
Die der Allgemeinen Genossenschaft (S.G.C.) angeschlossenen Kon- 
sumgenossenschaften berichten für das Geschäftsjahr 1948 eine 17,5- 
prozentige Umsatzsteigerung, nämlich von 1483 697 954 Fr. im Jahre 
1947 auf 1743975116 Fr. Die Umsätze waren jedoch bedeutenden 
Schwankungen unterworfen: so betrug die durchschnittliche Steige- 
rung in den ersten Monaten über 15 %, erreichte im April mit 41,1% 
ihren Höchststand und war von August bis Dezember durchschnitt- 
lich nur 10 %, mit einem Tiefstand von 0,3 % im Oktober. 


Dänemark. Dänische Durisol-Genossenschaft. Eine neuartige 
Zweckgenossenschaft wurde vergangenes Jahr in Dänemark gegründet, 
die «Dänische Durisol-Genossenschaft mit beschränkter Haftung», 
deren Aufgahe die Herstellung von Baumaterialien ist. Drei grosse 
Konsumentengruppen sind an dieser Gründung beteiligt: der Verband 
dänischer Konsumvereine, der sich mit der Verteilung von allge- 
meinen Verbrauchsgütern befasst, die Genossenschaftliche Zement- 
fabrik und die Aktiengesellschaft «Bolind>; letztere, die jüngste und 
am wenigsten bekannte der drei Unternehnien, ist die Einkaufsgesell- 
schaft der in der zentralen Organisation der gemeinnützigen dänischen 
Baugesellschaften zusammengeschlossenen Wohngenossenschaften. Das 
neue Unternehmen ist ein Beweis für das Bestreben der dänischen 
Bewegung, auf die Preisbildung am Baumaterialienmarkt einen stei- 
genden Einfluss auszuüben und so die bestehenden Preis- und Al- 
satzabkommen dem Druck echten Wettbewerbs ausuzusetzen. 

Dass die dänische Durisol-Fabrikation so schnell in Gang kommen 
konnte, verdankt sie einmal der umfassenden Hilfe, die die Zürcher 
Mutterfabrik ihrer dänischen Lizenzgesellschaft leistete, sowie dem 
Entgegenkommen der dänischen Behörden, die keine Schwierigkeiten 
machten: innerhalb von drei Monaten nach Auftragerteilung konnte 
die Schweizer Durisolfabrik den grössten Teil der Motoren und Spe- 
zialmaschinen verfrachten, was normalerweise 133 bis 2 Jahre dauert. 
Andere Durisolfabriken bestehen in der Tschechoslowakei, Belgien, 
Holland, den Vereinigten Staaten und Französisch-Afrika; das dä- 
nische Unternehmen ist jedoch das erste auf genossenschaftlicher 
Grundlage. 


u 


Deutschland. Die «Bank für Gemeinwirtschaft A.G.> in Hamburg 
ist kürzlich als erste der von den Gewerkschaften und Genossen- 
schaften geplanten gemeinwirtschaftlichen Banken gegründet worden 
und wird demnächst ihre Tätigkeit aufnehmen. Das Aktienkapital von 
1 Million DM wurde zu gleichen Teilen von Genossenschaften und 
Gewerkschaften aufgebracht, Der Aufsichtsrat ist ebenfalls paritätisch 
zusammengesetzt, und der Vorstand besteht aus einem hauptamtlichen 
Fachmann und zwei ehrenamtlichen Fachleuten. von denen je einer 
die Genossenschaften, bzw. die Gewerkschaften vertritt. Die Haupt- 
aufgabe der Bank, deren Wirkungskreis durch die Dekartellisierungs- 
bestimmungen der Militärregierungen auf dasjenige Land beschränkt 
ist, in welchem sie errichtet wurde, ist satzungsgemäss: «Der Betrieb 
bankmässiger Geschäfte in allen seinen Zweigen und der damit zu- 
sammenhängenden Handelsgeschäfte aller Art, und zwar vorwiegend 
gegenüber den Konsumgenossenschaften, den Gewerkschaften, den 
gemeinnützigen Bau- und Wohnungsunternehmen sowie diesen nahe- 
stehenden Einrichtungen“. «Die Gründung der Bank», stellt die 
‚Konsumgenossenschaftliche Rundschau’ fest, «wird den gewerkschaft- 
lichen und genossenschaftlichen Organisationen ermöglichen, den 
Sparwillen ihrer Mitglieder intensiv zu fördern, die Sparkapitalien 
unter Beachtung der gesetzlichen Vorschriften der Gemeinwirtschaft 
zur Verfügung zu stellen und wie früher ihre Bankgeschäfte durch 
ein von ihnen selbst kontrolliertes Bankinstitut zu erledigen.” 


Indien. Zwei neue genossenschaftliche Zeitschriften. Seit dem 
3. Februar 1949 gibt das Genossenschaftsinstitut in AMysore eine 
Wochenschrift heraus, «Mysore Co-operative Patrikav, Die meisten 
Provinz-Genossenschaftsinstitute veröffentlichen vierteljährliche Zeit- 
schriften; nur das Madras-Institut gibt eine Monatsschrift heraus. 

Die andere neue Zeitschrift ist das «Orissa Co-operative Journals, 
eine Vierteljahrsschrift, die seit 15. September 1948 von dem Genos- 
senschaftsverband in Orissa herausgegeben wird. 


Kurze Nachrichten 


Die Zolleinnahmen im Oktober. Im Oktober 1949 erreichen die 
Zolleinnahmen 47,4 Millionen Franken, das sind 3,8 Millionen Fran- 
ken mehr als im Oktober des Vorjahres. In den ersten zehn Monaten 
des laufenden Jahres machten die Zolleinnahmen 398,8 Millionen 
Franken aus, was gegenüber der gleichen Vorjahresperiode einen 
Minderertrag von 54,7 Millionen Franken bedeutet. 


Für die Liberalisierung des europäischen Güteraustausches. Der 
zweite Tag der Session der konsultativen Gruppe der OEEC (Orzani- 
sation für wirtschaftliche europäische Zusammenarbeit) endete mit 
einem positiven Resultat. Die acht Minister haben nämlich die Prü- 
fung des Projektes über die Liberalisierung des europäischen Güter- 
austausches beendet. Das Projekt, das in der Nacht zum Samstag 
von den Stellvertretern ausgearbeitet wurde, wird nun in der Form 
einer Resolution dem Rat unterbreitet werden. Die Minister einigten 
sich auf ein Programm der allmählichen Liberalisierung des Güter- 
austausches. Die Gruppe scheint davon ausgegangen zu sein, dass die 
bisher von den Mitgliedstaaten unternummenen Anstrengungen unge- 
nüzend waren. 

Petsche legte die Stellung Frankreichs dar und betonte die Not- 
wendigkeit. regionale Gruppen zu bilden, innerhalb derer der Wäh- 
rungsumlauf frei sein würde. Petsche wurde dann von seinen Kollegen 
gebeten. seine Gedanken in einem detaillierten Projekt niederzulegen. 


Blbllographle 


Karl Geiler: <Personalismus. Sozialismus, Völkerfrieden», 
Der Greif, Wiesbaden, 1948.) 


Der Verfasser, Rektor der Universität Heidelberg und erster Mini- 
sterpräsident Hessens, ist einer der führenden Juristen und Politiker 
des Nachkriegs-Deutschland. In dem vorliegenden Buche veröffent- 
licht er vier Aufsätze, von denen uns hier vor allem der zweite, be- 
titelt «Zum Problem der Sozialisierung und zum Genossenschafts- 
gedanken» (S. 20—56) interessiert. 

Geiler geht aus von der umfassenden Bedeutung des Genossen- 
schaftsprinzips, das über die wirtschaftliche Sphäre hinaus ins Sozial- 
ethische hinaufreicht. Er erörtert mit grosser Sachkenntnis die grund- 
sätzlichen Unterschiede zwischen den Wirtschafts- und den Erwerbs- 
genossenschaften und tritt in diesem Zusammenhang auch auf den 
Systemstreit zwischen Schulze-Delitzsch und Raiffeisen ein. Schliess- 
lich fragt er nach den Ursachen des Versagens der eigentlichen Pro- 
duktivgenossenschaften und gelangt zum interessanten Schluss: «Hätte 
es schon damals Rechtsformen für die Genossenschaften gegeben, die 
diese Fehlentwicklung der Produktivgenossenschaften verhindert hät- 
ten, indem sie diese Abbiegung vom Akapitalistischen ins ‚Kapitali- 
stische unmöglich machten, so wäre die Entwicklung vielleicht eine 
andere gewesen.» (37) 


(Verlag 
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Von hier aus beleuchtet er die Frage, ob und wie die Genossen- 
schaft im Rahmen der Sozialisierungen. die er als ökonomisch-soziales 
Doppelproblem auffasst, eine Rolle spielen könne, Für das Ziel des 
Verfassers, das er in einem sdezentralisierten. freien Sozialismus 
sieht, eignet sich die Genossenschaft — dies ist das Ergebnis seiner 
Untersuchung — als hervorragendes Mittel. Er bietet denn auch einen 
konkreten Vorschlag für die rechtliche Gestaltung einer Sozialisie- 
rung mit Hilfe von sgenossenschaftlichen Sozialvereinen® (8. 4452), 

Wer sich mit dem tiefschichtigen Prehlem der Sezialisierung be- 
fassen will, darf an diesem dem Umfange nach bescheidenen, dem Ge- 
halte nach aber bedeutenden Beitrag nicht vorheigehen. hed. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaegoi) 


Der Beruf der Verkäuferin 


will wie jeder andere gelernt sein. Töchtern. die das 17. Al- 
tersjahr zuriickgelegt haben und sich über eine gute Schul- 
bildung ausweisen können, bietet die 


Moderne Verkäuferinnenschule 


des Genossenschaftlichen Seminars (Stiftung von Bernhard 
Jaeggi) im Freidorf b/Basel Gelegenheit. sich das Rüstzeug 
für diesen schönen Beruf zu holen. Neben dem Verkaufs- 
dienst wird auch der hauswirtschaftlichen Ausbildung beson- 
dere Sorgfalt geschenkt. 

In den am 1. Mai 1950 beginnenden neuen Zweijahreskurs 
können noch einige wenige Lehrtöchter aufgenommen wer- 
den. 


Aujnahmebedingungen: 


a) Alter: vor dem 1. Mai 1950 zurückgelegtes 17. Altersjahr: 

b) Vorbildung: vorzügliche Sekundar-, Bezirks- oder Real- 
schulbildung, Beherrschung der Muttersprache in Wort 
und Schrift: für Deutschschweizerinnen Aufenthalt in der 
französischen Schweiz: 

c) Bestehen der Aufnahmeprüfung: 

d) Einwandfreies ärztliches Zeugnis (erst nach 
Aufnahmeprüfung einzureichen |. 


Bestehen der 


Für die zweijährige Lehrzeit am Genossenschaftlichen 
Seminar haben die Lehrtöchter kein Kursgeld zu bezahlen. 
Auch werden ihnen sämtliche Lehrmittel unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. Hingegen haben die Lehrtöchter an die 
Kosten für Verpflegung und Unterkunft einen kleinen Bei- 
trag zu leisten, und zwar Fr.1.— pro Tag, also monatlich 
Fr. 30.—. 

Interessentinnen sind gebeten, sich so/ort, spätestens aber 
bis Ende Dezember 1949 bei der Leitung des Genossenschajl- 
lichen Seminars Freidorf, Postfach Basel 2, anzumelden und 
ihrer selbstgeschriebenen Bewerbung ihr letztes Schulzeugnis 
sowie eine Photographie beizulegen. 


Zentralverwaltung des V.S.K. 


Telephonnummer des V.S.K. 


Wir müssen leider feststellen, dass immer noch Verbands- 
vereine sich bei ihren Anrufen unserer alten Telephonnum- 
mer 23850 bedienen. 

Wir möchten erneut auf unsere frühere Publikation hin- 
weisen, wonach wir eine neue Telephonnummer besitzen. 
Diese lautet 


V.S.K. Basel (Zentrale) (061) 53850 


Wir ersuchen Sie, diese neue Nummer zu beachten, damit 
keine Fehlanrufe mehr erfolgen. 


Verein schweiz. Konsuniverwalter 


Die Ladenkontrolleure und weitere in unseren Konsum- 
genossenschaften mit der Ladenkontrolle beschäftigte An. 
gestellte werden zwecks engeren Zusammenschlusses und 
Besprechung von Berulsfragen eingeladen. an der am Mon- 
tag. den 14. November 1949. 14.30 Uhr, im Restaurant zur 
Past (1. Stock. Zimmer 3), Basel, Centralbahnstrasse 21, 
stattfindenden Zusammenkunft teilzunehmen. 


Verein schweiz, Konsumverwalter 


Der Präsident: Max Sax 
Der Aktuar: E. Horlacher 


| Verbandsdirektion | 


Die Konsumgenossenschaft Glis hat ihre Firma geändert 
und heisst neu «Konsumgenossenschaft Glis und Umge- 
bung». 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Konsumverein mit 
1950 ader nach Uebereinkunft 
sind zu richten an Ir. W. Fischer. 
vereins Herisau ( Appenz.). 


Wir suchen für sofort oder nach Uebereinkunft tüchtige Verkäuferin 
für allgemeine, Schuh- und Manufakturwaren. lreizeit geregelt. 
VIITL-Vertrag, Anmeldungen an Konsumgenossenchaft Zollikofen. 


sucht auf 1. Februar 
Ausführliche Offerten 
Allg. Konsum- 


ı Million Franken Linsatz 
Verwalter. 


Präsident des 


Angebot 


Initiatives, jüngeres und lüchtiges Paar. das demnächst heiratet, 
per 1. März 1950 oder nach UVebereinkunft (früher oder später) 
grössere Filiale mit Wohnung zu übernehmen. Offerten unter 
Chiffre Z.St.211 an die Kanzlei II. Departement, V.S.K., Basel 2. 


Bäcker-Konditor, anfangs der 30er Jahre, verheiratet. in allen Berufs- 
tcilen gu eryarndlentk, mit besten Zeugnissen, sucht auf Frühjahr 
1950- selbständigen oder leitenden Posten in genossenschaftlichem 
Betrieb. Die Frau evil. Besorgung einer kleinen Filiale. Kaution 
könnte geleistet werden. Offerten an H.FHlodel, Sonneschyn. Mal- 
ters (Luzern). 


such! 
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